Reisetagebuch über die Motorradtour der „Wild Hogs“

durch 11 Staaten des Süd- und Nordwestens der USA 

vom 26. Mai bis 30. Juni 2011 

- zurückgelegte Meilen 7.800 (12.558 km) –

Text: Uschi Agboka

Fotos: Rolf Kummer – www.harley-rolf.de
2. Teil – Nordwesten

Colorado, Wyoming, Montana, Idaho, Washington, Oregon, Kalifornien
Sonntag, 12. Juni 2011 – 18. Tag

254 Meilen (409 km)
Verabschiedung von Freddy, Joachim, Geli und Rudi

Greeley – Cache La Poudre River – Rawlins, Wyoming    Hotel: Super 8
Gestern Abend hat Rolf Joachim nochmals alle Einzelheiten für den Rückflug erklärt. Um 7 Uhr frühstücken wir ein letztes Mal gemeinsam und dann kommt schon der Shuttle Bus, der Freddy und Joachim zum Flughafen nach Denver bringt. Große Verabschiedung und dann fahren auch Rudi und Angelika auf ihrem Motorrad zurück nach Nashville, Tennessee. Von dort fliegen sie am Donnerstag zurück nach Deutschland.

Gerhard, Rolf und ich – der kleine Rest der „Wild Hogs“ - begeben sich auf die 3-wöchige Nordwesttour. Bisher haben wir mit dem Wetter Glück gehabt. Heute Morgen sahen wir im Fernsehen die verheerenden Waldbrände in Arizona, dort wo wir kurz zuvor waren. Durch den starken Wind ist das Feuer unkontrollierbar geworden. Feuerwehrleute aus allen Staaten der USA sind rund um die Uhr im Einsatz. Zunächst geht die Fahrt über die 287 nach Fort Collins, dann auf den schönen HW 14, durch die Cache La Poudre River Wilderness. Eine Landschaft, wechselnd zwischen engen Canyons, wo die nackten schroffen Felsen direkt senkrecht neben der Straße steil in die Höhe gehen und weiten Tälern mit blühenden Wiesen. Die Berge haben seltsame Formen, einer sieht aus wie ein schlafender Elefant. Es finden sich nur wenige Häuser auf der Strecke zum Cameron Pass, 3.132 m. Der Pass liegt zwischen dem südlichen Ende der Medicine Bow Mountains und dem nördlichen Ende der Never Summer Mountains. Im 19. Jh. lebten die Ute-Indianer in dieser schönen wilden Gegend, durch die nie eine Eisenbahn führte. Erst 1920 wurde eine Straße durch den engen Canyon gebaut, der HW 14, heute die bequemste Verbindung zwischen Fort Collins und Walden. Der Cache La Poudre River führt in diesem Jahr viel Wasser, die wenigen Rafter, die wir sehen, haben mit der Gewalt des Flusses zu kämpfen. Dieser entspringt in der Front Range, im nördlichen Rocky Mountain National Park. Er hat eine Länge von ca. 203 Kilometern und überwindet einen Höhenunterschied von 1.867 m, bis er ca. 8 km östlich von Greeley in den South Platte River mündet. Schön sind die wilden Poudre Falls. Der Fluss wurde zum National Wild and Scenic River erklärt. Mit dieser Maßnahme will man die ursprüngliche und landschaftlich sehr reizvolle Flusslandschaft vor menschlichen Eingriffen schützen. Ein See, kurz vor dem Cameron Pass, ist noch zugefroren. Auf dem Cameron Pass kommen wir in eine richtige Schneelandschaft, es ist sehr kalt. Doch wir machen viele Schneebilder im Sonnenschein. Eine riesige Hirschkuh läuft Gerhard direkt vor das Motorrad, doch der hat solche unliebsamen Zwischenfälle gut im Griff. Ein Murmeltier spielt am Straßenrand, am Horizont sehen wir über 4.000 m hohe Berge, schneebedeckt. Eine herrliche Fahrt bis zum „Arapaho National Wildlife Refuge“, 2.499 m, in einer Gletschermulde im Illinois River Tal, südlich von Walden. Das Becken hat eine Ausdehnung von 35 Meilen (56 km) in der Breite und 45 Meilen (72 km) in der Länge. In früheren Zeiten jagten die Ute Indianer während der Sommermonate Bisons in dieser Gegend. 1967 wurde dieses höchstgelegene Wildschutzgebiet (23.464 acres) in den USA errichtet, um Wasservögeln einen geeigneten Platz zum Nisten und zum Aufziehen ihrer Jungen zu bieten. Heute leben in den weiten Feuchtgebieten, Wiesen und Sagebrush-Grasslands mehr als 208 Sorten Vögel, 37 Arten von Säugetieren, 6 Arten von Reptilien und 10 Arten von Fischen. Wir beobachten große Quarterhorse-Herden. Mit über 4,6 Mio. registrierten Pferden ist dies die zahlenmäßig größte Pferderasse der Welt. Wir kommen nach Walden, am Michigan River, 1889 gegründet als Trading Post (früherer Name: Sagebrush). Dort trinken wir im Moose Creek Cafe, wo wir vor Jahren mal sehr gut gefrühstückt haben, Kaffee. Dann fahren wir weiter, über den Platte River, der auch enorm viel Wasser führt, Richtung Wyoming. An der State-Line Colorado/Wyoming sind wir um 13.30 Uhr. Eine herrliche Landschaft, sattgrün, es hat viel geregnet. In Riverside halten wir am Visitor Center. Ein netter älterer Herr, der das Center betreut, erzählt uns einige Geschichten über „Wyoming – For ever West“ und schenkt uns Wyoming Pins. Es ist 14.30 Uhr und wir genießen das schöne Wetter, ca. 25 Grad. Präriedogs spielen auf einer Wiese. Einer sondert sich ab. Er hat ein großes Apfelstück, welches er wohl allein verputzen will. Er bringt es in Sicherheit. Dann erst gesellt er sich wieder zu den anderen. Gerhard versteckt das Apfelstück, der Präriedog kommt zurück, sucht und findet das Stück. Genüsslich frisst er, ehe er wieder zu den anderen zurückkehrt. So geht das eine ganze Weile, wir amüsieren uns über das putzige Kerlchen. Und weiter geht die Fahrt, am Horizont begleiten uns die ca. 4.000 m hohen Blackhall Mountains. Am Himmel über uns fliegt ein Adler, der eine Maus in seinen Krallen trägt. Und dann - riesige Ranches, mit dem Auge ist kein Ende abzusehen. Auf einer Info-Tafel habe ich gelesen, dass in Wyoming die größten Ranches der USA liegen. Heute haben wir auch sehr sehr viele Antilopen gesehen, oft Gruppen bis zu 12 Tieren. Der Highway bis Rawlins führt an riesigen Ländereien vorbei, das Grasland und die Prärie sind grün, darum sind die Pronghorn-Antilopen gut zu erkennen. Ansonsten wäre die Landschaft recht eintönig. Gegen 16.30 Uhr erreichen wir unser Hotel in Rawlins, eine hässliche Industriestadt. Die letzten Meilen waren schlimm, ein sehr starker Wind wehte uns fast von der Straße. Schnell abladen und alles in den Kühlschrank. Um 18.30 Uhr essen wir zu Abend bei uns im Zimmer, Gerhard bringt sich einen Stuhl mit. Es gibt Mortadella, Käse, Fisch, Radieschen, Möhren und Blaubeeren, dazu alkoholfreies Bier, als Nachtisch Mars, Grissini und Erdnüsse. Um 21 Uhr gehen wir schlafen. Das Hotel können wir leider nicht empfehlen, alles war veraltet und teilweise ungepflegt. Baden konnte ich nur, weil Rolf die Erdnuss-Dose als Verschluss in der Badewanne anbrachte! Gegen 21 Uhr gehen wir schlafen.

Montag, 13. Juni 2011 – 19. Tag
275 Meilen (443 km)
Rawlins – Wind River Canyon – Big Horn Basin - Thermopolis – 
Cody, Wyoming



Hotel: Sunrise Motor Inn

Rolf hat meine neu gekauften Söckchen zum Knoblauchbrot gepackt, darum ziehe ich heute „Knoblauchsocken“ an. Um 6 Uhr schellt der Wecker, 7 Uhr ist Frühstück (ich musste erst mal die schmutzigen Messer spülen!) und schon um 7.30 Uhr starten wir, über Muddy Gap, 1.905 m, am Sweetwater River entlang, Shoshoni, Thermopolis, Meeteetse, bis nach Cody, wo wir übernachten werden (HW287/HW 789/HW120). In Rawlins sehen wir 6 Rehe, mitten in der Stadt in einem Vorgarten, gemütlich die Blumen verspeisend. Die Besitzer werden sich freuen. Endlose Prärielandschaft bis Muddy Gap. Dort biegen wir ab auf den HW 789, vorbei am Split Rock, rechts der Straße. 

Split Rock war eine wichtige Station des Oregon Trails und der Pony Express Route. Jeffrey City, früher eine „Uranium-Mining Boomtown“ ist seit 1982 eine „Ghosttown“, mit noch 100 Einwohnern und einer Baptisten Kirche für die in der Gegend lebenden Farmer und Rancher. Links des Highway Green Mountain, 1.887 m, schneebedeckt. Viele Pronghorn-Antilopen sind zu sehen. Sie heben die Köpfe, wenn wir vorbei fahren. Bis Sweetwater folgen wir dem Chief Washakie Trail. Chief Washakie führte eine Gruppe Shoshone Indianer zu dem Treffen 1851 in Fort Laramie, wo der „Treaty of Fort Laramie“ zwischen den Vereinigten Staaten und verschiedenen Indianer-Stämmen (ausgenommen Crows Indianer) unterzeichnet wurde. Viele der Indianer-Stämme erhielten niemals die zugesagten Dinge. Der Vertrag wurde später durch den Fehler der Vereinigten Staaten gebrochen, da diese der Zahl der nach Westen strömenden Siedler und Goldsucher nicht Herr wurden bzw. diesen erlaubten, die Bedingungen des Vertrages zu missachten. Chief Washakie galt als einer der angesehensten Indianer Führer in der Geschichte der Ureinwohner Amerikas, da er stets um Frieden und Ausgleich bemüht war. Er ist der einzige Native American, dem ein volles militärisches Begräbnis zuteil wurde.

In Sweetwater machen wir eine kurze Pause, 9,15 Uhr, es ist kalt, 10 Grad. Der Sweetwater River entspringt im Süden der Wind River Range, einer Gebirgskette der Rocky Mountains. Er mündet nach 150 Meilen (242 km) in den North Platte River. In der Mitte des 19. Jh. verlief entlang des Flusses der wichtigste Weg über die Rocky Mountains. Oregon Trail, California Trail und Mormon Trail verliefen hier gemeinsam und zweigten vor der Wind River Range über den South Pass nach Westen ab. Schön am Fluss zu sehen sind: Independence Rock, ein markanter Felsen und Devils Gate, eine schmale Schlucht des Flusses. Der Independence Rock ist ein 36 m hoher Granitfelsen. Er war Mitte des 19. Jh. Treffpunkt für die Siedler, die gen Westen zogen. Sie feierten dort den amerikanischen Unabhängigkeitstag, da sie meist um den 4. Juli dort vorbei kamen. Die Siedler meißelten ihre Namen, das Datum und Sprüche für die Nachwelt in den Felsen. Seit 1961 ist der Independence Rock eine „National Historic Landmark“.

Unterwegs begegnen uns nur einige Reiter, sonst sind nur Hügel aus gelbem Sandstein zu sehen. Wir kommen durch die Wind River Indianer Reservation. Ab Riverton heißt der Highway Sand Creek Massaccre Trail. Dieses Massaker fand am 29. November 1864 statt. Truppen unter Leitung von Colonel John M. Chivington massakrierten im damaligen Colorado-Territorium ein unbefestigtes Dorf von 500 Cheyenne und Arapaho Indianer in den High Plains. Mehr als 160 wurden getötet, darunter 80 Frauen und Kinder. Erst als Sieg gegen „kämpfende und sich gut verteidigende Indianer“ gefeiert, meldeten sich Augenzeugen und es kam zu einer Untersuchung gegen das Militär. Silas Soule, der sich geweigert hatte, seine Kompanie auf die Indianer schießen zu lassen, sollte gegen Chivington aussagen. Er wurde ermordet. Man nimmt an, auf Veranlassung von Chivington, der das Massaker zu verantworten hatte.

In Shoshoni tanken wir und biegen ab, HW 789, Richtung Thermopolis. Zunächst passieren wir den Boysen Dam, der den Wind River staut. Und dann fahren wir in den traumhaft schönen Wind River Canyon (HW 20/789), den wir 2005 schon einmal durchfahren haben. Damals gab es kaum Verkehr in der schönen Schlucht, keine Bänke zum Rast machen oder ähnliches. Heute finden wir zahlreiche Campingplätze, direkt am Fluss und ein kleines Cafehaus mit schattigen Picknickplätzen. Der Wind River Canyon ist wunderschön, die Felsen sind grün bewachsen und überall blühen gelbe Blumen. Leider haben wir heute Morgen einen großen toten Hirsch am Straßenrand gesehen, tut immer weh. Doch viel Freude machen uns die herrlichen Antilopen. Um 11.20 Uhr machen wir Pause am Wind River. Rolf ist fasziniert von bunten Schmetterlingen und kann kaum aufhören zu fotografieren. Weiter geht die Fahrt nach Thermopolis, wo wir im „Fountain Cafe“ – kennen wir auch von 2005 – Kaffee trinken. Es ist warm, 20 Grad. Das Cafe war 2005 wunderschön, mit einem kleinen Teich und Springbrunnen, dazu schöne Stühle und Tische auf der Terrasse. Und heute: alles ist total vergammelt. Doch der Kaffee ist gut, die Bedienung freundlich und die Toiletten sehr sauber. Und hier erreicht Rolf auch endlich Freddy am Handy. Er und Joachim sind gut Zuhause angekommen. Wir vermissen die beiden, Freddy mit seinem Spruch „Ich hau Dir eine rein“, immer gut aufgelegt und Joachim, immer hilfsbereit, freundlich und höflich. Beide sind super Motorradkameraden. 

Thermopolis
1896 gegründet, 3.235 Einwohner, ein kleines Wildwestnest, wie aus einem Hollwoodfilm. Hier gibt es die größte Mineralquelle der Welt, täglich kommen mehr als 15 Mio. Liter Wasser, 57 Grad heiß, aus der Erde. Aufgrund eines Vertrages von 1896 mit den Shoshone und Arapaho Indianern ist der Zugang zu den Quellen für die Besucher kostenlos. Im Wyoming Dinosaur Center steht ein kurioser Spruch: „Heute sind Sie Besucher, vor 150 Mio. Jahren wären Sie ein Snack gewesen!“

Gegen 13 Uhr machen wir uns auf die restlichen Meilen Richtung Cody. Wir überqueren den Big Horn River, der viel Wasser führt. Im Big Horn Basin halten wir an einer Rest-Area, wo man interessante Dinge über die Prärie Rattlesnake erfährt: Sie macht 8 Monate Winterschlaf, orientiert sich an der Sonne, bekommt ihre Jungen im August/September). Bevor wir in um 15 Uhr in Cody eintreffen, erwischen wir noch 3 Tropfen Regen. Die Strecke war nicht ungefährlich, ein Elk ist uns begegnet und mind. 150 Antilopen. In Cody laden wir ab, packen aus und fahren ins Zentrum von Cody. Rolf ersteht einen tollen Hut und beim Harley Dealer ein Shirt. Die Bedienung in dem Geschäft ist nach wie vor sehr unfreundlich. Dann kaufen wir im Liquor Store Rotwein und im Safeway Hähnchen, verschiedene Salate, Tomaten, Brot und Joghurt ein für unser Abendessen. An verschiedenen Sehenswürdigkeiten werden Fotos von Rolf gemacht, da Gerhard seine Kamera im Hotel vergessen hat. Zurück im Hotel essen wir in einem kleinen Pavillon im Garten. Gegen 19.30 Uhr sind wir gestärkt und verziehen uns in unsere Zimmer. Ich will baden, der Verschluss funktioniert wieder nicht und so müssen auch heute ein Waschlappen und die Erdnuss-Dose als Verschluss herhalten. Rolf macht von dieser Aktion Fotos. Ich genieße mein heißes Bad, tut meiner Hüfte und dem Rücken gut. Rolf duscht anschließend und schon um 20.30 Uhr liegen wir im Bett und sehen fern. Heute hatten wir zwar manchmal 25 Grad, doch ich habe oft gefroren, es war sehr windig.

Cody
Die Stadt wurde von William Frederick Cody, genannt Buffalo Bill, 1896 gegründet und nach ihm benannt, als Gateway zum Yellowstone NP. Cody, auf 1.500 m Höhe, wird vom Shoshone River durchquert. Die Stadt ist Geburtsort von Jackson Pollock, einem berühmten amerikanischen Maler. Seit unserem ersten Besuch – 2005 – hat sich der Ort zu einem richtigen Schicki-Micki-Ort entwickelt, was uns gar nicht gefällt.

Wyoming – For ever West
Grandiose Berge der Rocky Mountains, endlose Ebenen der Prärie, Schwefeldämpfe im Yellowstone NP und die Basaltsäulen des Devil Towers – das alles macht Wyoming aus. In diesem Staat lebt man im Sinn von „Crazy Horse“ und „Buffalo Bill“. Der Name Wyoming stammt aus der Sprache der Algonkin-Indianer und bedeutet „Große Ebenen“. Und davon hat Wyoming wirklich sehr viele. Im 19. Jh. führten die Indianer-Stämme Wyomings einen verzweifelten Krieg gegen die einfallenden Weißen, einen bekannten Sieg trugen sie in der Schlacht am Little Bighorn 1876 davon, aber am Ende des 19. Jh. mussten sie vor der Übermacht der Weißen kapitulieren, denn die Weißen schossen u. a. systematisch die Bisons ab und entzogen so den Indianern ihre Lebensgrundlage. William Frederich Cody war einer der bekanntesten Bison-Jäger (Buffalo Bill). Erst spät sah er das Unrecht ein, welches er den Indianern angetan hatte. In Wyoming gibt es nur ein einziges Indianer Reservat – das Wind River Reservat. Die meisten Wyoming Indianer wurden in Reservate außerhalb ihrer Heimat Wyoming verfrachtet, ein weiteres großes Unrecht in der Geschichte der USA.
 
Dienstag, 14. Juni 2011 - 20. Tag

193 Meilen (311 km)
Cody – Yellowstone National Park – West Yellowstone, Montana






Hotel: Als Westward

Da wir die letzten 3 Wochen meist bei 35/40 Grad verbracht haben, empfinde ich die jetzt herrschenden 20/25 Grad als kalt und friere. Rolf meint, ich hätte nicht nur einen Vogel, sondern eine ganze Voliere! Um 6 Uhr schellt der Wecker. Im Zimmer ist es kalt, ich friere. Schnell waschen und dann zum Frühstück. Und noch heißes Wasser für Rolfs Tee holen. Am Shoshone River entlang durch den wilden Shoshone Canyon fahren wir zum Buffalo Bill Dam und Stausee. Hier wird der Shoshone River, 100 Meilen lang (160 km) aufgestaut. Die Talsperre wurde nach Buffalo Bill benannt, der einen großen Teil des Landes besaß, das heute von dem Stausee bedeckt ist. Die Talsperre wurde zwischen 1905 und 1910 gebaut und war mit damals 99 Metern die höchste der Erde und damit wahrscheinlich die erste Staumauer, die höher war als die 1350 gebaute Kurit Staumauer. Heute ist die Staumauer (div. Umbauten) ca. 107 m hoch. Das Gelände um den Stausee ist der Buffalo Bill State Park, den man jedoch kostenlos durchfahren kann. Wir sind von der Landschaft und dem Dam sehr beeindruckt. Es sind 16 Grad und es weht ein starker Wind. Ich friere und ziehe über mein Shirt Pullover, Jacke und Lederjacke an. Rolf amüsiert sich prächtig über mich. Wir fahren auf dem HW 14/16/20 gen Westen, durch den Shoshone National Forest und die Absaroka Wilderness, die vulkanischen Ursprungs ist. Hier sind Grizzlys, Elks, Bighorn Schafe und Wölfe Zuhause. Es ist eine Traumlandschaft: rot-schwarze Felsen, grüne Hügel, verkrüppelte alte und tote Bäume, dazwischen junge grüne Sträucher und riesige Bergwiesen, bedeckt mit Teppichen von gelben und violetten Wildblumen. „Born of Fire and Ice, The Holy City!“ - Eine Felsformation sieht aus wie die alte Stadt Jerusalem, geschaffen wurde dies in den letzten 50 Mio. Jahren. Wie wird es in weiteren 50 Mio. Jahren aussehen? fragt eine Info-Tafel. Gegen 9.30 Uhr erreichen wir den Yellowstone NP Eingang, dort sind zwei große Büffelherden versammelt, die mir ein wenig Angst machen. Es sind nur 7 Grad – wir wissen dies so genau, weil wir ein Thermometer am Motorrad haben! Wir fahren auf 2.600 m Höhe, über den Sylvan Pass, hier ist die Schneedecke durchgehend 2 m. Es ist windig und eiskalt. Erinnert mich an den Film „Yellowstone im Winter“. Dann das absolute Highlight: Am Yellowstone Lake, der teilweise noch zugefroren ist, viele Büffel und ein Bär, weit weg und doch nah genug, um zu fotografieren. Ein Mann steht auf dem Dach seines Autos, um bessere Bilder machen zu können. 20 Minuten schauen wir den prächtigen Tieren zu. Und dann ein weiteres Highlight: eine Bärin mit 2 Jungen. Wunderschön, dass in freier Wildbahn zu erleben. Ich bin ganz weg vor Freude. Der nächste Halt ist am Steamboat Point (Yellowstone Lake). Hier gibt es heiße Quellen im See, es dampft und stinkt arg nach Schwefel. Am Fishing Bridge Point machen wir um 11 Uhr Pause. Auf der Fahrt heute habe ich mehrmals Schilder gesehen mit der Aufschrift „Wyoming – Famous for it’s beef. Enjoy both!“ Auf den Wiesen im Park lagern Wildgänse, sieht wunderschön aus. Der Yellowstone Lake ist Amerikas größter Bergsee, auf 2.357 m Höhe, 20 Meilen (32 km) lang, 14 Meilen  (23 km) breit und max. 131 m tief. Wir sehen die Le Hardy Rapids (Stromschnellen) am Yellowstone River, man kann sich nicht satt sehen und könnte jeden Meter anhalten. Die Schönheit dieser Gegend kann man gar nicht mit der Kamera einfangen. Man muss es sehen, erleben. Auf dem Motorrad ist man hautnah an der Natur, man sieht alles besser, fühlt, riecht. Darum fahre ich gerne Motorrad – die Empfindungen sind enorm stark. Rolf hat ein Gespräch mit einem Ducati-Fahrer, während ich einige kleine Einkäufe tätige. Um 11.30 Uhr fahren wir weiter. Und wieder sehen wir Bären mit Jungen. Ich bin ganz aus dem Häuschen. Und dann sehen wir eine riesige Büffelherde mit vielen Jungtieren und gerade neugeborenen Babys. So was Schönes haben wir in den 7 Jahren, in denen wir nach USA fahren, nie gesehen. Unser nächster Halt ist Mud Volcano Area. Es dampft und brodelt und stinkt wie in der Hölle. Inzwischen scheint die Sonne, doch es ist weiter kalt. Rolf hat inzwischen unseren Freund Red am Telefon erreicht. Wir freuen uns, ihn Morgen in Virginia City (Montana) zu sehen. Die Tour geht weiter durch das Hayden Valley, ein breites flaches Tal zwischen dem Yellowstone Lake und dem Grand Canyon of the Yellowstone. Benannt nach dem Geologen Ferdinand V. Hayden, der im 19. Jh. zwei Forschungsreisen in das Yellowstone Gebiet unternahm. Der Yellowstone River schlängelt sich durch das schöne Tal, in dem man oft viele Büffel beobachten kann. Und weiter zum Artist Point. Die wundervollen Farben dort hat der Maler Thomas Moran im 19. Jh. auf Leinwand gezaubert. An den Lower Falls (94 m – zweimal so hoch wie die Niagara-Fälle) am Yellowstone River gibt es viel Wasser, durch die Schneeschmelze. Die phantastischen Farben der Felsen leuchten in der Sonne, teilweise sind sie noch mit Schnee bedeckt. Vom Overlook sieht man in den Grand Canyon of the Yellowstone. Es ist 13 Uhr, immer noch kalt und windig. Doch durch die Highlights Bären, Büffel, Geburt eines Büffelkalbes macht es mir nun nichts mehr aus. Nächster Halt ist an den Upper Falls. Witzig sind einige Asiaten, die dick vermummt sind, aber keine Strümpfe tragen, nur Badelatschen und das bei 4 Grad! Auch die Upper Falls (33 m) sind gigantisch und es fließt viel Wasser aufgrund der Schneeschmelze Unsere Fahrt geht weiter, steil bergauf über den Dunraven Pass, 2.700 m. Der Tower Fall auf 1.900 m Höhe - stürzt fast 40 m in die Tiefe - ist unser nächster Stopp. Die beiden Turmspitzen vulkanischen Ursprungs gaben dem Wasserfall seinen Namen. Hier sitzen wir in der Sonne und genießen die Wärme. In dem schönen Laden erstehe ich ein Paar Topflappen für Zuhause. Mittlerweile ist es 14.45 Uhr. Am Overlook über dem Grand Canyon of the Yellowstone schwebt ein Weißkopfadler majestätisch am Himmel. Auf dem Weg zu Mammoth Hat Springs sehen wir nochmals eine große Büffelherde und einen prachtvollen Elk mit einem mächtigen Geweih. Eine kleine Gruppe von Rehen äst am Fluss. Es ist ein wundervoller Tag. Am Liberty Gap – Mammoth Hot Springs – parken wir und machen einen kleinen Rundgang. 

Die Sinterterrassen und heißen Quellen bei Mammoth Hot Springs wurden 1871 durch eine geologische Expedition unter Ferdinand V. Hayden entdeckt. Das Wasser fließt von den umliegenden Abhängen herunter, wird unterirdisch durch vulkanische Aktivitäten erwärmt und quillt bei Mammoth Hot Springs an die Erdoberfläche. Dabei entweichen oft schweflige Gase. Heiße Quellen lassen das Wasser von ca. 70 Grad über die Terrassen gleiten. In den entstehenden flachen Becken siedeln sich Algen und Bakterien an; je nach Temperatur des Wassers haben diese unterschiedliche Farben. Aufgrund der immer neuen Ablagerungen wechselt die Fließrichtung des Wassers und damit die Temperatur und so die Farben - von Weiß bis Blau, Braun, Grün, Gelb, Orange oder Rot - der Terrassen von Jahr zu Jahr. 

Auch hier lagern Elks auf dem Rasen. Inzwischen ist es wärmer geworden, Pullover und Jacke habe ich ausgezogen. Wir haben viel Glück mit dem Wetter. Von einem älteren Herrn höre ich, dass es hier bis vor 2 Tagen geregnet und geschneit hat. Auf der Fahrt von Mammoth Hot Springs nach West Yellowstone kommen wir am Roaring Mountain (Brüllender Berg) vorbei. Auf einer sonnigen Wiese am Madison River weidet eine riesige Büffelherde, aber keine Muttertiere mit Jungen. Und auch größere Ansammlungen von Elk-Gruppen werden von uns bestaunt. Heute ist der Tag der Tiere! Gegen 18 Uhr erreichen wir unser Hotel. Die Lobby ist überschüttet mit Kitsch, aber nett und die Besitzerin, eine ältere Lady, ist sehr freundlich. Unsere Zimmer sind groß und sauber. Nachdem wir ausgepackt haben, gehen wir mexikanisch essen. Doch das Restaurant bietet nur nachgemachtes mexikanisches Essen an, ist nicht so gut, wie wir es gewöhnt sind. Gegen 20 Uhr sind wir zurück im Hotel und liegen um 21 Uhr im Bett. Es war ein langer, anstrengender, aber sehr schöner Tag.

Mittwoch, 15. Juni 2011 – 21. Tag


160 Meilen (268 km)
West Yellowstone – Yellowstone NP – Virginia City, Montana




kein Hotel – wir übernachten in Reds Haus

Gestern habe ich einen „Apache Tear“ Stein erstanden, hier die Geschichte:
In den 1870er Jahren hatten Pinal Apache Indianer Streit mit weißen Farmern und Pima Indianern. Die Arizona Freiwilligen folgten den Apachen auf einem geheimen Pfad zu einem rauen felsigen Berg (Heute: Superior, Arizona), Sie griffen beim Morgengrauen an, töteten mehr als die Hälfte der 75 Apachen. Die überlebenden Apachen entschlossen sich, mit ihren Pferden über die Klippen in den Tod zu springen, denn sie wollten nicht in die Hände der weißen Angreifer fallen und durch sie getötet werden. Die Legende besagt, dass die Trauer der Apache Frauen so groß war, dass sich der Große Vater entschloss, ihre Tränen, die auf den Boden fielen, in schwarze Steine zu verwandeln, die nun am Fuße der Klippen liegen. Wenn man diese schwarzen Steine ans Licht hält, erkennt man die Tränen. Die Apache Tears sind Kügelchen aus Obsidian, dies ist ein natürliches schwarzes vulkanisches Glas. Es entsteht durch flüssige Lava aus einem Vulkan, die an der Erdoberfläche schnell erkaltet ist. Der amerikanische Sänger und Songwriter Jonny Cashschrieb ein Lied mit dem Titel „Apache Tears“ für sein Album „Bitter Tears“ (Balladen der amerikanischen Indianer). Die Legende sagt auch, dass Apache Tears Glück denen bringen, die sie besitzen. Niemand, der einen solchen Stein besitzt, muss je wieder weinen, da die Apache Frauen diese Tränen schon vergossen haben. Der Apache Tear Stein sorgt für das innere Gleichgewicht, er erhöht die psychischen Kräfte und bringt Dinge ans Licht, die das Bewusstsein ausblendet. Negatives wird in Positives verwandelt.

Auch heute stehen wir früh auf, um 7.30 Uhr geht es zum Frühstück in ein Internet-Cafe nahe am Hotel. Das Frühstück ist teuer und die Portionen sehr klein. Und dann fahren wir erneut in den Yellowstone NP, Gerhard soll „Old Faithful“ erleben. Zunächst fahren wir den Firehole Canyon Drive. Der Firehole River ist einer der beiden großen Nebenflüsse des Madison River. Der Fluss fließt durch mehrere bedeutende Geysir-Becken, auch das Upper Geyser Basin, welches den weltberühmten Geysir Old Faithful enthält. Der Firehole River sorgt für drei große Wasserfälle im Yellowstone NP: Kepler Cascades, Cascades of the Firehole und Firehole Falls, welche wir auf unserer Rundfahrt durch den Firehole Canyon sehen. Der Wasserfall hat eine Höhe von ca. 13 Metern und ist umrahmt von Lavagestein. Danach geht es zum Fountain Paint Pot (Schlammtopf). Dessen Farben – Rot, Gelb, Braun – entstehen durch verschiedene Oxidationsstufen des Eisens im Schlamm. Aufsteigende Gase führen zu Bläschenbildungen, es blubbert hier mächtig. Nach dem Hebgen Erdbeben 1959 hat sich auch die Geysir-Landschaft im Yellowstone NP verändert. Die Intervalle der Ausbrüche sind kürzer und die Dauer ist länger geworden. Heute ist wieder ein schöner Tag, sonnig, aber kalt. Bereits am Eingang des Parkes zogen ca. 45 Büffel mit ihren Baby-Kälbern an uns vorbei. Ein wunderbares Bild. Ein Murmeltier begrüßte uns am Straßenrand und auch einen Bären konnten wir schon am frühen Morgen fotografieren. Gerhard und ich sind begeistert. Auf dem Firehole Lake Drive kann man an jedem Meter anhalten, so schön ist es hier. Firehole Spring – wunderschöne Farben. Und White Dome Geysir – ein auffälliger Kegelgeysir (mit 12 m einer der höchsten im Park). Wir erfahren, dass er bald ausbrechen soll und setzen uns, um zu warten. Das Warten lohnt sich. Zunächst ist der Ausbruch klein, niedrig, dann wird er größer und höher, bis zu 9 m. Ein wunderschönes Bild. Und weiter geht die Tour durch den Park. Im Jahr 1988 vernichtete ein großes Feuer viele Bäume. Doch in 23 Jahren ist neuer Wald gewachsen. Es sieht zum Teil gespenstisch aus, die jungen grünen Bäume und dazwischen die toten und verkrüppelten Bäume. Am Horizont begleiten uns die schneebedeckten Berge der Rocky Mountains. Gegen 11 Uhr sind wir am Old Faithful, sein Ausbruch wird für 11.45 Uhr erwartet. Zunächst werden noch einige kleinere Einkäufe getätigt (Blumensamen, Shirt, Büffelplüschtier für unser Sofa, Pin). Dann gehen Gerhard und Rolf nach draußen, um zu fotografieren. 

Old Faithful – der alte Getreue – ist einer der bekanntesten Geysire der Erde. Er bekam diesen Namen, weil seine Eruptionen häufig und regelmässig auftreten. Old Faithful liegt im oberen Geysir Becken auf 2.240 m Höhe. Untersuchungen zeigen, dass Old Faithful über Jahrhunderte inaktiv war, so konnten Bäume in seiner Umgebung wachsen. Seine spätere Aktivität mit Sinterablagerungen tötete die Bäume, einige versteinerten. Man schätzte das Alter der Bäume und fand heraus, dass Old Faithful nicht länger als 300 Jahre aktiv ist. 750 Jahre vorher war er eine heiße Quelle. Die Eruptionen von Old Faithful erreichen eine Höhe bis zu 35 Metern, sie dauern  ca. 2 bis 5 Minuten, dabei werden zwischen 14.000 bis 32.000 Liter Wasser pro Eruption ausgestoßen. Forscher führten Messungen im Schlot des Old Faithful durch, in 22 m Tiefe gab es eine Wassertemperatur von 118 Grad C, die max. gemessene Temperatur betrug 129 Grad C!

Ich habe einen First Class Platz in der Lodge am Fenster und kann bestens alles überblicken. Ein älterer Mann aus New York (Vater Deutscher, Mutter Schwedin) erzählt mir einiges aus seinem Leben. Er war in der Army in Karlsruhe und ist jetzt Rentner, zurzeit mit seinem Sohn auf Reisen durch die USA. In der Zeitung lese ich, dass es in den USA 1,5 Mio. Menschen gibt, die obdachlos sind. Erschreckend. Und ich lese weiter, dass man den Räuber festgenommen hat, der als Motorrad Fahrer verkleidet, maskiert mit Helm, das Bellaggio Casino in Las Vegas überfallen und dort Chips im Wert von 1,5 Mio. Dollar gestohlen hat. Es ist der 29jährige Sohn eines bekannten Richters, der wird wohl nicht erfreut sein. Rolf hat es sich auch bequem gemacht in einem Stuhl, er denkt, es sei ein Schaukelstuhl, lehnt sich zurück und macht einen Salto rückwärts, als der Stuhl umfällt. Dank seiner Gelenkigkeit kann er sich abrollen und es passiert nichts. Als ich zur Behindertentoilette will, versucht eine unfreundliche Koreanerin, sich mit mir zusammen in die Toilette zu drängen! Aber nicht mit mir! Wir verlassen nach dem Ausbruch des Old Faithful den Yellowstone NP, der uns auch langsam zu voll wird. Auf dem HW 287, durch den Gallatin National Forest, am Hebgen Lake entlang, in den Madison River Canyon – Earthquake Area. An einer versteckt liegenden Lodge machen wir um 13.30 Uhr Mittagspause, malerisch direkt am Fluss. Ein Reh beobachtet uns von der anderen Flussseite. Rolf und Gerhard essen warmen  Blueberry Pie und ich esse zwei Rühreier. Sehr gut und lecker. Wir genießen das warme Sonnenwetter. Oben auf einem Strommast nistet ein Fischadler. 

Unser nächster Halt ist am Earthquake Lake Visitor Center. Dieses bietet interessante Details zu dem Erdbeben. Wir sehen uns auch einen Film dazu an. Gespenstisch der See, aus dem die toten Bäume herausragen. Es ist 14.30 Uhr, sonnig, 18 Grad, aber windig. Der See, 58 m tief und 10 km lang, entstand durch ein Erdbeben (7,5 auf der Richterskala) am 17. August 1959. Dieses Erdbeben ließ einen ganzen Berg abrutschen (80 Mio. Tonnen Erdreich!) und tötete 28 Menschen. Die Nachbeben, Stärke 6,5, dauerten mehrere Monate. Die Schäden an Straßen und Gebäuden etc. beliefen sich auf 11 Mio. Dollar. Nachdem wir uns alles angesehen haben, fahren wir weiter. 

In Ennis, einem netten kleinen Ort (Einwohner: 840 und 11.000 Forellen), tanken wir und dann geht es über eine schöne Straße nach Virginia City, Montana. Gegen 16 Uhr sind wir dort und fahren gleich zu Reds Haus, on the top of the hill! Ich bin erschrocken über Reds Aussehen. Er wirkt müde und deprimiert, sein Hund ist vor kurzem gestorben. Auch Gerhard darf in Reds Haus schlafen. Rolf und ich haben unser Appartement im Untergeschoss, mit eigenem Eingang, wie immer, wenn wir ihn besuchen. Red ist ein sehr warmherziger und freundlicher Mensch, den wir seit Jahren kennen und schätzen. Nach dem Auspacken und Quatschen wollen wir runter in die Stadt, in die Pioneer Bar, Reds Freund Rozy begrüßen und essen. Zunächst will Red nicht mitkommen, doch wir können ihn überreden, uns zu begleiten. Rolf und Gerhard entwickeln sich in der Bar zu „Säufern“, jeder hat drei Bier, das kenne ich gar nicht von den beiden! Wir gehen in ein nahe gelegenes Restaurant, Pizza essen, ist aber nicht besonders gut, dafür teuer. Mich bedrückt Reds Kummer sehr. Zurück in der Pioneer Bar – Treffpunkt der Einheimischen (ca. 150 Einwohner hat Virginia City) – lachen und reden wir lange, nicht nur mit Red und Rozy, sondern mit anderen, die wir auch seit langem kennen. Es ist spät, als uns Red mit seinem Truck wieder hinauf auf den Berg zu seinem Haus fährt. Hier sitzen wir noch auf der Terrasse und genießen den traumhaften Blick über den Ort und in die Berge. Red, den der Tod des Hundes arg mitgenommen hat, ist durch unseren Besuch ein bisschen aufgeputscht. Er lacht öfter und das macht uns froh. Er ist ein guter Freund und Rolf und ich wünschen, dass es ihm gut geht. Seine OP an beiden Knien ist gut verlaufen, er hat keine Schmerzen mehr. Gerhard hat sein eigenes Zimmer und Dusche im Haus. Die Gastfreundschaft der Menschen in dieser Region der USA ist immer wieder erstaunlich. Gegen 22 Uhr liegen wir alle im Bett. Vorher habe ich noch Reds neuen 4-Wheeler mit Maschinengewehrhalterung bewundert. Hier haben alle Menschen mindestens eine Waffe im Haus. Die Türen und Fenster der Häuser sind meist offen, nichts ist verschlossen, aber mit einem Einbrecher oder Dieb wird kurzer Prozess gemacht.

Virginia City und Nevada City
1863 sorgten Goldfunde dafür, dass sich hier mehr als 10.000 Glückritter trafen und so entstanden über Nacht die beiden Städte. Recht und Ordnung waren Fremdwörter und speziell Virginia City, seit 1865 Hauptstadt Montanas, war das gefährlichste Pflaster des Wilden Westens. Nachdem das Gold zur Neige ging, verschwanden die „Digger“ so schnell wie sie gekommen waren. Virginia City hat heute noch ca. 150 ständige Einwohner. Die Stadt hat sich ihren Wildwestcharakter erhalten, dank zahlreicher renovierter Gebäude. Nevada City wurde zur Ghosttown. Zu seinen 14 erhaltenen Gebäuden wurden 100 weitere aus Montana zusammen getragen. So entstand ein wunderbares Freilichtmuseum samt Bahnstation mit Lok und Wagen.

Donnerstag, 16. Juni 2011 – 22. Tag

204 Meilen (328 km)
Virginia City – Big Hole Battlefield – Salmon, Idaho
Hotel:Sacajawea Inn

Schon um 5.30 Uhr sind wir wach. Rolf zieht die Vorhänge auf und wir genießen einen phantastischen Rundblick in die Landschaft durch die riesigen Fenster von unserem Bett aus. Die Wettervorhersage für Heute: Im Yellowstone Schnee! Wir haben Glück gehabt mit dem Wetter, nur gestern bei Ankunft 3 Tropfen Regen. Heute wollen wir nach Idaho, da soll es wärmer sein. Frühstück mache ich um 7 Uhr, mit Rühreiern, Speck, Toast und Kaffee. Rolf und Red müssen erst die Kaffeemaschine reparieren. Um 8.30 Uhr fahren wir in die Pioneer Bar, um uns von Rozy zu verabschieden. Rolf kauft sich dort noch eine Windjacke, zum Sonderpreis. Rozy ist der Manager des Bar! Es ist kalt, nur knapp 4 Grad, doch Gott sei Dank geht kein Wind. Nach vielen Fotos und guten Wünschen verlassen wir Virginia City, Red und Rosy, um 9 Uhr. Wir wollen dem angekündigten Regen und Schnee davon fahren. Für die gesamte Woche ist in Montana Schnee und Kälte angesagt. Auf der Fahrt schneit es am Anfang ganz leicht. Wir sind alle warm angezogen, denn 4 Grad sind deutlich kälter auf dem Motorrad. In Dillon machen wir bei McDonald Kaffeepause zum Aufwärmen, es ist 10.15 Uhr. 

In der Zeitung lese ich eine kuriose Geschichte: Ein junges Paar kaufte sich sein Traumhaus für 178.000 Dollar. Doch das Haus entpuppte sich als Albtraum, denn es wird von mehr als 1.000 Schlangen bewohnt. An einem Tag erschlug der Mann 42 Schlangen. Zwar sind diese Schlangen nicht giftig, aber wer will schon sein Haus mit diesen Viechern teilen? Nun steht das Traumhaus zum Verkauf. Nun geht die Fahrt weiter, über den Badger Pass, 2.061 m. Die Fahrt nach Jackson führt durch weite Prärie, Grasland, Hügel und Felsen, die grün bewachsen sind. Große Ranches finden sich hier. Wir sehen große Rinderherden mit Jungtieren, Antilopen und kleine Erdhörnchen, die vor uns über die Straße huschen. Und dann muss Rolf sehr langsam fahren, ein Reh, direkt neben uns. Zwischen Jackson und Wisdom schneit es leicht, ein eisiger Wind weht. So müssen wir uns in Wisdom gegen 12 Uhr erst einmal wieder aufwärmen. Unterwegs begegnen uns zwei Cowboys mit Pferden und 4 Hunden, die eine große Rinderherde mit Jungtieren über die Straße treiben. Das ist schon ein mulmiges Gefühl auf dem Motorrad. Im Cafe „The Crossing – Fetty’s – seit 1932“ trinken wir Kaffee, heißen Apfelwein und heiße Suppe. Wisdom ist ein kleiner netter ursprünglicher Ort. Die Bitterroot Range – schneebedeckte Berge begleiten uns. Die drohenden Wolken am Himmel sehen sehr schön aus. 

Bald erreichen wir den Big Hole Battlefield National Historic Park. Hier fand am 9./10. August 1877 die wohl blutigste und größte Schlacht zwischen den Nez Perce Indianern (unter Führung von Chief Looking Glass und Chief Joseph) und den Soldaten der US-Regierung statt. Die Nez Perce befanden sich auf dem Weg nach Kanada, sie wollten sich dort mit den Lakota (unter Führung von Sitting Bull) vereinen, da sie sich dort bessere Lebensbedingungen erhofften. Die US-Kavallerie griff die 800 Männer, Frauen und Kinder, die am Big Hole lagerten, an. Die Nez Perce leisteten erbitterten Widerstand und trieben die Angreifer auf einen Hügel zurück. Die Nez Perce flohen, nachdem sie ihre Toten (mind. 90, darunter meist Frauen, Kinder und Alte) auf dem Schlachtfeld begraben hatten. Die Nez Perce zogen nach der Schlacht durch den Yellowstone nach Norden. Sie hatten die Schlacht zwar gewonnen, aber ihnen war klar, der Krieg war nicht vorüber. Im Oktober 1877 ergaben sich die meisten der Nez Perce, völlig erschöpft und ausgehungert, nur 64 km von der kanadischen Grenze entfernt, den US-Soldaten. 200 Nez Perce entkamen über die Grenze nach Kanada. Chief Joseph sprach nach der Kapitulation: “I am tired. My heart is sick and sad. From where the sun now stands I will fight no more forever". 

Nez Perce Krieg
Die Nez Perce waren da Zuhause, wo Oregon, Washington und Idaho sich treffen. Sie waren ein freundliches und friedfertiges Volk. Mitte der 1800er Jahre kamen Siedler und Goldsucher in ihr Land. Da die Nez Perce den Frieden suchten, stimmten sie 1855 einem Vertrag zu, dass sie in einer Reservation leben sollten, welche einen Großteil ihres Heimatlandes umfasste. Der Vertrag sicherte ihnen das Recht zu, jeden Nicht-Indianer aus der Reservation weisen zu können. Aber 1860 wurde auch in der neuen Reservation der Nez Perce Gold gefunden und die Siedler und Goldsucher beanspruchten mehr Land der Nez Perce. Und so nahm man ihnen in einem neuen Vertrag 1863 ihr Land weg, bis auf ca. 10 %. Dieser Vertrag wurde jedoch nicht von allen Nez Perce Stämmen unterzeichnet. Sie blieben in ihrem Homeland für einige Jahre. Doch 1877 wurden alle Nez Perce aufgefordert, in ihr kleines Reservat umzuziehen. General Oliver O. Howard wurde beauftragt, dies durchzusetzen und er stellte den Nez Perce ein Ultimatum von 30 Tagen. Chief Joseph verlangte mehr Zeit, da ein so schneller Umzug unmöglich erschien. Doch man weigerte sich, ihnen mehr Zeit zu zu billigen. Und so machten sich die Nez Perce auf, mit ihrem Vieh, ihren Pferden und allem, was sie besaßen. Sie mussten den Hochwasser führenden Snake River und den Salmon River überqueren. Nahe an der neuen Reservation machten sie ihr Lager. Einige der jungen Krieger töteten weiße Siedler, die vorher Mitglieder der Indianer-Familien getötet hatten. Die Nez Perce unter Führung von Chief Joseph befürchteten Rachefeldzüge und suchten Schutz im White Bird Canyon, wo sie sich verteidigen konnten gegen einen plötzlichen Angriff der Weißen. Hier kam es am 17. Juni 1877 zu einem Gefecht zwischen den Nez Perce und Soldaten um General Howard. Von den 100 Soldaten fielen 34, der Rest floh Hals über Kopf. Die Nez Perce flüchteten weiter, verfolgt von General Howard und seinen Soldaten. Am 11. Juli 1877 kam es zu einem weiteren Gefecht in der Nähe des Clearwater Rivers, kein Sieg für beide Seiten. Doch die Nez Perce ließen bei ihrer Flucht viele ihrer Zelte und andere Besitztümer zurück. Den Nez Perce war klar, dass sie Idaho nun verlassen mussten, da die Armee sie dort ständig verfolgte. Sie beschlossen, dem Ratschlag ihres Führers Looking Glass zu folgen und nach Osten nach Montana zu ziehen, wo sie mit den Crow im Büffelland leben wollten. Die Nez Perce wünschten sich nur einen Platz, wo sie ihr gewohntes Leben in Ruhe und Frieden führen konnten, ohne die Beeinträchtigung der Siedler und Goldsucher. Im August 1877 erreichten die Nez Perce das Bitterroot Valley in Montana. Sie fühlten sich dort unter den Siedlern sicher und glaubten, außerhalb der Reichweite von General Howard zu sein. Doch Col. John Gibbson, der die 7. US-Infantry im westlichen Montana kommandierte, bekam den Befehl, die Nez Perce zu vertreiben. Chief Looking Glass unterschätzte diesen Befehl und so kam es zu der blutigen Schlacht am Big Hole. Und wieder flohen die Nez Perce. Es kam zu weiteren kriegerischen Auseinandersetzungen bei Camas Meadow, Idaho und Canyon Creek. Als die Nez Perce zu den Crow kamen, erkannten sie, dass diese ihnen nicht helfen konnten und so beschlossen sie, sich Sitting Bull in Kanada anzuschließen. Doch kurz vor Grenze (ca. 64 km) wurden sie von Truppen unter dem Kommando von Col. Nelson Miles überraschend umstellt und in einen weiteren Kampf verwickelt. In diesen 5 Tagen des Kampfes starben 4 Häuptlinge, unter ihnen Looking Glass. Chief Joseph ergab sich mit den überlebenden 431 Nez Perce, ca. 200 flohen über die Grenze in das rettende Kanada. Der „Nez Perce War“ entstand durch einen kulturellen Konflikt. Die USA expandierte gen Westen und die Siedler sahen es als ihr Recht an, sich das Land zu nehmen, obwohl es ihnen nicht gehörte. Die Nez Perce wollten nur ihr gewohntes Leben weiterführen und überleben. Der Feldzug der Nez Perce führte sie über mehr als 2.400 Kilometer durch vier amerikanische Bundesstaaten. Sie kämpften gegen mehr als 2.000 Soldaten. Mehr als 65 Krieger, 55 Frauen und Kinder verloren dabei ihr Leben. Die Verluste der Amerikaner lagen bei 180 Toten und 150 schwer Verwundeten. Der Krieg ist ein dramatisches Beispiel dafür, welcher Preis an Menschenleben bezahlt wurde, um die Expansion der USA nach Westen durchzusetzen.
Erstaunlich ist, dass der Kampf und das Verhalten der Nez Perce im Nachhinein von vielen Amerikanern positiv beschrieben wurden. So sagte William T. Sherman, die Nez Perce „zeigten Mut und Geschick. Sie verzichteten, Skalpe zu nehmen, ließen gefangene Frauen frei, begingen keine wahllosen Morde an friedlichen Familien und kämpften mit wissenschaftlichem Geschick, wobei sie Gebrauch von Vor- und Nachhuten und Feldbefestigungen machten.“ Howards Adjutant, Charles Wood, schrieb 1884: Chief Joseph kämpfte für das, was der weiße Mann, falls es mit Erfolg gekrönt ist, „Patriotismus“ nennt.
Über den Chief Joseph Pass, 2.214 m, in den Bitterroot Mountains, zwischen Montana und Idaho, kommen wir auf den HW 93 und dort über den Lost Trail Pass, 2.138 m. Hier hagelt es. Lewis & Clark kamen während ihrer Expedition gen Westen im September 1805 über diese Pässe, um ins Bitterroot Valley zu gelangen. Wir kommen überqueren gegen 14 Uhr die Grenze nach Idaho, kommen nach North Fork, eine kleine Gemeinde im Lemhi County. Wir fahren den Salmon River Scenic Byway, wie der HW 93 hier genannt wird. Eine traumhaft schöne Landschaft am Salmon River (River of no Return) erwartet uns. Früher war hier die Heimat der Lemhi-Shoshone Indianer. Fotos werden am Red Rock gemacht. Win und Betty Turner haben dem Staat das Land am Salmon River geschenkt und so entstand eine wunderschöne Rest-Area, von wo aus auch Boote ins Wasser gelassen werden können. Wir passieren Tower Rock, eine weitere beeindruckende Felsformation, schillernd in verschiedenen Farbtönen, auf dieser schönen Strecke. Herrliche Ausblicke bieten sich auf die Lemhi Range und auf die Beaverhead Mountains. Um 15 Uhr erreichen wir Salmon und unser Hotel, das Sacajawea Inn.
Sacajawea = „Vogelfrau“, 1788 bis 1812
Sie war eine Häuptlingstochter der nördlichen Shoshone Indianer, wurde als Kind von den Hidatsa Indianern entführt und an den französisch-kanadischen Pelztierjäger Toussaint Charbonneau verkauft, der sie zur Frau nahm. Charbonneau und Sacajawea traten um 1805 als Dolmetscher in die Dienste der Lewis & Clark Expedition. Besonders Sacajawea leistete der Expedition einen großen Beitrag als Dolmetscherin und Kundschafterin. Unbewusst sorgte sie so für die Unterwerfung der Indianer durch die Weißen. Sacajawea erwies sich bei den Bestimmungen von neu entdeckten und unbekannten Pflanzen und Tieren als nützlich und kundig. Sie bewahrte die Expeditionsteilnehmer oft vor dem Tod, da sie durch ihre Anwesenheit und durch ihr diplomatisches Geschick die unterschiedlichsten Indianerstämme von einem Angriff abhalten konnte. Außerdem war sie - im Gegensatz zu ihrem Ehemann Charbonneau - sehr mutig und unerschrocken. So warf Sacajawea sich in die tosenden Fluten des Missouri River, um Ausrüstungsgegenstände aus dem Fluss zu bergen, nachdem eines der Boote gekentert war. Während der Reise begegneten die Teilnehmer einigen Shoshone-Indianern. Dabei stellte sich heraus, dass der Häuptling „Camehawait“ Sacajaweas Bruder war. Jetzt war es leicht, von den Shoshone die nötigen Packpferde für die Überquerung der Rocky Mountains zu erwerben. Sacajawea starb kurz nach der Geburt ihrer Tochter Lisette am 22. Dezember 1812, vermutlich an einer schweren Krankheit, im Fort Manuel, einem Handelsposten der Missouri Fur Company, im heutigen Montana. Ihre beiden Kinder wurden von William Clark adoptiert.

Nachdem wir abgeladen haben, fahren wir in den Ort Salmon, schauen uns Downtown an, u. a. einen kleinen Park mit geschichtlichen Informationen. Interessant ist immer wieder zu sehen, dass es völlig verschiedene Sichtweisen der Ereignisse gibt. Hier werden die Nez Perce, die ein sehr friedliebendes Volk waren, als „Killer von Weißen“ dargestellt. Nach dem Rundgang durch die kleine Stadt kaufen wir ein: Hühnchen, div. Salate, Brot, Bananen, Joghurt und Milky Way als Naschtisch, dazu Rotwein und Miller Light Bier. Kurz nach 19 Uhr sind wir mit unserem leckeren Mahl fertig. Rolf und Gerhard haben je 3 Flaschen Bier gehabt, dieses hat sehr wenig Alkohol, doch ich sage, sie sind „Säufer“ geworden. Anschließend verziehen wir uns in unsere Zimmer, wir machen die Heizung an. Duschen, aufräumen und relaxen ist nun angesagt. Der Tag heute war anstrengend, besonders für die Fahrer: Regen, Schnee, Hagel, Rehe, Antilopen und andere Tiere auf der Straße. Doch trotz all dieser Widrigkeiten, es war ein herrlicher Tag.

Freitag, 17. Juni 2011 – 23. Tag

215 Meilen (346 km)
Salmon – Salmon River Valley – Stanley – Sawtooth Recreation Area – Ponderosa Scenic Byway (HW 21) – Idaho City, Idaho
Hotel: B&B One Step Away

Wir bekommen in dem schönen Hotel ein sehr gutes Frühstück, mit selbstgeschnippelten Kartoffeln. Um 8.30 Uhr sind wir wieder auf Tour. Wir folgen dem HW 93 – Salmon River Scenic Byway – Richtung Süden, kommen nach Challis, fahren ins Salmon River Valley, HW 75.

Der Salmon River (684 km lang) fließt durch Zentral-Idaho. Er ist der größte Nebenfluss des Snake River, größer noch als Clearwater River. Das Land um den Salmon River wird seit mind. 8.000 Jahren von Menschen bewohnt, unter ihnen viele Indianer (Nez Perce), denn die Gegend bot reichlich Nahrung an Fischen und anderen Wildtieren. Als die Lewis & Clark Expedition den Salmon River erreichte, erschien es aufgrund seiner Wildheit unmöglich, ihn mit dem Schiff zu befahren.

An breiten Stellen finden sich grüne Weiden mit Rindern, Pferden und Schafen, dann wieder ganz enge felsige Passagen. Manchmal sehen wir schöne Häuser, bewachsen mit weißem und violettem Flieder. Wir kommen an einigen historischen Punkten vorbei: Bison Jump, Deadman Hole etc. Nach Clayton (ca. 10 Einwohner) ändert sich die Landschaft. Das Tal wird eng, die Felsen sind mit Pinien bewachsen. Wir beobachten 3 Rehe, die mit Eleganz und Leichtigkeit über hohe Zäune springen. Es wird wärmer. Heute Morgen hatten wir nur 8 Grad, ich bin daher dick angezogen. 

Wir halten an den „Hot Springs“ – Sunbeam. Hier wurde in früheren Zeiten das Wasser von den Hot Springs in einer Leitung in den Salmon River geleitet, dort mit dessen kalten Wassern gekühlt und in ein Badehaus gepumpt. Alexander Ross, ein Hudson Bay Company Fellhändler, entdeckte am 1. Oktober 1824 das heiße Wasser – Hot Springs. In seinem Tagebuch findet man die Eintragung: I camped at a boiling fountain. Wir befinden uns in der Sawtooth Recreation Area, einer Traumlandschaft, zu der auch die Sawtooth Mountains (Sägezähne-Berge), die White Cloud Mountains und Boulder Mountains, alle Teil der Rocky Mountains, gehören. Leider erblicken wir auch heute wieder zwei tote Rehe am Straßenrand. In Idaho finden sich überall Schilder, die fordern, dass langsam gefahren werden soll, um das Wild zu schützen. Leider halten sich nicht alle daran. 

Wir halten am Salmon River, einer Laichstelle des Chinook Lachses, der „König“ unter den Pazifischen Lachsen. Der Chinook Lachs schwimmt fast 900 Meilen (1.449 km) vom Pazifischen Ozean bis hier in den Salmon River, um dort seine Eier abzulegen. Das Weibchen gräbt mit dem Schwanz ein Nest, legt die Eier hinein und das Männchen wirft seinen Samen darüber. Nach einem Jahr im Fluss wandern die Jungfische Richtung Pazifik, wo sie, falls sie die gefährliche Reise überleben, sich ca. 6 Jahre als aggressive Raubfische satt und rund fressen, um dann wieder die 900 Meilen zurück zu schwimmen, Eier ablegen und sterben. Der Chinook Lachs ist ein Riese, der bis zu 40 kg schwer werden kann.

Gegen 11.30 Uhr sind wir in Lower Stanley, wo wir in dem uns bekannten Cafe mit der Terrasse über dem Salmon River, Blick auf die herrlichen Sawtooth Mountains, Kaffee trinken. Es ist warm und wir können uns „entblättern“. Wir genießen den Aufenthalt auf der schönen Dachterrasse (wir sind hier die einzigen Gäste) und fahren erst um 13 Uhr weiter, auf dem Ponderosa Scenic Byway, 91 Meilen (147 km), zunächst über den Banner Pass, 2.140 m, und Mores Creek Pass, 1.865 m, bis nach Idaho City, wo wir in dem urigen Bed & Breakfast „One Step Away“ übernachten und unseren Fred Leo besuchen wollen. Die Strecke von Stanley auf dem HW 21 bis Lowman weist enorm viel Schnee auf. Ein Murmeltier schläft auf der Straße. Wir denken, es sei tot, doch plötzlich springt es auf und rennt davon. 

Der South Fork Payette River hat eine wunderschöne blaugrüne Farbe in diesem Jahr. An seinen Ufern sehen wir viele verbrannte tote Bäume, was ein reizvoller Kontrast zu den Farben des Flusses ist. Der 133 km lange Payette River ist ein wichtiger Nebenfluss des Snake River und sehr geschätzt als Wildwasser-Fluss. Die Fahrt über den Banner Pass ist eisig, doch dann wird es mit Macht wärmer. In Stanley habe ich ja schon meinen Pullover ausgezogen, dort war es warm in der Sonne. Noch nie haben wir die Landschaft hier so grün gesehen, saftige grüne Bergwiesen mit herrlichen Blumen, wie ein Teppich, einfach herrlich. Ein weiterer Pass, 1.848 m, ohne Namen, ist schnell überfahren. Es ist nicht mehr kalt. Und nach dem letzten Pass, Mores Creek, wird es dann richtig warm. Als wir um 14.45 Uhr in Idaho City ankommen, ist es heiß, überall sind die Rasensprenger in Aktion. 

Das Bed & Breakfast „One Step Away“ ist eine Rarität und Kuriosität. Rolf und ich haben das Zimmer „Miners“, benannt nach den unzähligen Männern, die ihr Zuhause verließen und hier die ersten in der Region waren, um ihr Glück (Gold!) zu finden. Gerhard schläft im Jenny Lynn Zimmer, benannt nach einer berühmten Theaterlady, die auch die schwedische Nachtigall genannt wurde. Gerhards Raum hat zwei Betten und Dusche, Mikrowelle und einen gefüllten Kühlschrank mit Säften, Milch und süßen Teilchen. Ein Obst- und Süßigkeitenkorb sind auch vorhanden. Wir haben ein uriges Bad, mit freistehender Badewanne und einer separaten Dusche. Es ist alles sehr klein und winzig, wie eine Puppenstube und das für uns große Menschen, nicht ganz ideal. Ich genieße ein heißes Bad, während Rolf seine Zigarre in dem schönen Garten raucht und ein Bier genießt. Um 16.30 Uhr treffen wir uns mit Gerhard, um ihm den urigen Ort zu zeigen. 

Um 18 Uhr treffen wir im Restaurant Gold Miner auf Leo, der 72 Jahre ist, viel älter aussieht, aber ein sehr patenter Mensch ist. Sein treuer Hund Mo, 8 Jahre alt, begleitet ihn, rührt sich aber die ganzen Stunden nicht von seinem Platz auf dem 4-Wheeler. Zum Dinner gibt es Steak, Lachs, Muschelsuppe, Salat und Kuchen, dazu Bier, wenig Alkohol und Weißwein. Da die nette Bedienung Leo angerufen hat, können wir einige Stunden plaudern. Leider ist der Miner, den wir letztes Jahr hier kennen lernten, auf dem Weg nach Alaska zu seiner Freundin, so dass wir auf dessen Gesellschaft verzichten müssen. Gerhard und mich verwirren die Namen, die auf den Toilettentüren stehen: Bucks – männliche Rehe und Doe’s – Mädchen. Man glaubt es kaum, heute Morgen als wir los fuhren, war es eiskalt und nun knallt die Sonne vom Himmel. Erst spät wird es kühler.

Samstag, 18. Juni 2011 – 24. Tag

261 Meilen (420 km)
Idaho City – Boise – Payette – Brownlee Dam - Oxbow Dam – Hells Canyon Dam -Hells Canyon Oregon Trail Scenic Byway – National Historic Oregon Trail Interpretive Center – Baker City, Oregon


Hotel: Knight Inn

Heute Morgen verlassen wir schon um 7.19 Uhr Idaho City. Wir haben alle nicht gut geschlafen. Zwar sind die Zimmer in dem urigen B&B witzig eingerichtet, aber die Betten waren eine Katastrophe. Und einige der süßen Teilchen waren angeschimmelt, das hat uns gar nicht gefallen. Wir haben uns gestern Zimmer in dem renovierten und neu eröffneten Idaho City Hotel angesehen, da werden wir demnächst übernachten, sehr schön gemacht. Das Wetter heute Morgen ist herrlich. Zunächst kommen wir zum Lucky Peak Lake, 19 km lang, 68 km Küste. Der See hinter dem Diversion Damm ist ein bekanntes Naherholungsgebiet der Einwohner von Boise. Leider haben sich einige tödliche Unfälle in der letzten Zeit am Boise River Diversion Damm ereignet. In Boise, der sehr gepflegten und schönen Hauptstadt Idahos, tanken wir. 

Es gibt zahlreiche Parks und viel Wald in Boise, daher rührt der Spitzname der Stadt „City of the Trees“. Boise Greenbelt, ein schönes Erholungsgebiet, welches sich am Snake River entlang zieht und das Rock Climbing Center, das unter Felskletterern als eines der besten im Westen der USA gilt, locken Urlauber in die Stadt. 
Boise liegt in den Snake River Plains. Diese vulkanisch geformte Ebene (600 km lang, 50 – 100 km breit, ca. 1.437 m hoch) mit dem Snake River ist das wirtschaftliche Zentrum Idahos. Die großen landwirtschaftlichen Flächen werden durch das Wasser des Snake River und seine Stauseen künstlich bewässert. Der Snake River ist ein 1.674 km langer Nebenfluss des Columbia River. Die Quelle des Snake River liegt im Yellowstone NP, von dort fließt der Fluss durch den Grand Teton NP, weiter durch die Snake River Plains, im Norden bildet er die Grenze zwischen Idaho und Oregon. Bei Twin Falls bildet der Snake River die „Niagara of the West“, die 70 m hohen Shoshone Falls. Nahe Lewiston durchquert der Snake River den Hells Canyon, der mit bis zu 2.438 m Tiefe zu den tiefsten Schluchten der Welt zählt und die tiefste von einem Fluss eingegrabene Schlucht Nordamerikas ist. Nach dem Zusammenfluss mit dem Clearwater River wird er im Staat Washington mehrfach zur Energieerzeugung aufgestaut und mündet bei Pasco in den Columbia River. Ohne Bewässerung wären die Snake River Plains kaum fruchtbar und wenig einladend. Wohl auch aus diesem Grund wurden die Snake River Plains von prähistorischen Indianern nur dünn besiedelt. Im Zweiten Weltkrieg wurde die Abgeschiedenheit der Region genutzt, um Internierungslager für Japaner und japanischstämmige Amerikaner zu errichten.

Ab Boise fahren wir über eine hier 8spurige Autobahn. In Fruitland – Home der Grizzly Bären (Sportverein) – gibt es viel Weinanbau. In Payette sehen wir schöne Schilder der „Home der Pirates“, ebenso in Weiser – Home der Wolverines. Die Sportvereine geben sicher viel Geld aus für die beeindruckenden Schilder. Es sind nur ca. 16 Grad, mich fröstelt auf dem Motorrad. In dieser Gegend leben Mormonen, es gibt schöne gepflegte Häuser, herrliche Gärten und große Schaf- und Ziegenherden. An einer Rest-Area halten wir – Schilder warnen vor Schlangen im Gras. Natürlich muss Rolf das untersuchen, aber er findet keine. Wir fahren auf dem HW 95 Richtung Hells Canyon, überqueren dabei mehrere kleine Pässe. Gegen 11 Uhr erreichen wir Cambridge. Rolf muss die Schaltung am Motorrad befestigen, mit Klebeband, aber es funktioniert. Nun sieht das Motorrad aus wie die geklebte Teekanne und die geklebte Kamera! In Bucky’s Cafe – Gateway to Hells Canyon – trinken wir Kaffee und wärmen uns auf. 

Weiter geht es an den Dämmen Brownlee, Oxbow und Hells Canyon vorbei, am Snake River, an der Grenze Idaho / Oregon. Die Dämme sind Teil des Hells Canyon Projektes, gebaut und betrieben von der Idaho Power Company. Diese 3 Stauseen verhindern natürlich die Passage für die Lachse. Am Oxbow Stausee machen wir eine kurze Pause. Es regnet ziemlich stark. Gerhard fährt allein in den Hells Canyon. Wir sind schon einige Male in der herrlichen Schlucht gewesen, daher will Rolf bei dem starken Regen nicht hinein fahren, weil das bei dem Wetter etwas gefährlich ist. Darum fahren wir nach Pike Creek, trinken dort Kaffee und warten auf Gerhard. Wir haben eine nette Unterhaltung mit einem Biker aus Connecticut, der aber jetzt in Portland lebt. Auch er bestätigt uns, dass es seit Jahren nicht so grün und blühend war. Leider haben wir schon wieder tote Rehe am Straßenrand gesehen, doch drei Murmeltiere konnten sich vor unserem Motorrad rechtzeitig in Sicherheit bringen. Gegen 12.30 Uhr fahren wir über die Grenze nach Oregon, die Uhr können wir 1 Stunde zurück stellen. Der Highway, den wir heute gefahren sind, nennt sich Hells Canyon Oregon Trail Scenic Byway, eine Traumstrecke durch die Hells Canyon Region, schneebedeckte Berge, von Wolken umhüllt 

Bei strömendem Regen erreichen wir das National Historic Oregon Trail Interpretive Center bei Baker City. Für einen Besuch sollte man sich auf jeden Fall Zeit nehmen. Es bietet lebendige Geschichtsdemonstrationen, Multi-Media Shows, Ausstellungen, Lehrprogramme, Filme und einen ca. 6 km langen Lehrpfad. Hier setzen sich die weißen Amerikaner sehr kritisch mit den gen Westen ziehenden Siedlern auseinander. Diese waren nicht nur die Gutmenschen, wie man sie früher darstellte. Im Gegenteil, oft handelte es sich um Glücksritter, Abenteurer, Menschen, die in der Heimat versagt hatten und sogar Verbrecher, die vor der Justiz flohen. Es gibt ausführliche Informationen über den Oregon Trail in diesem Center. Der Oregon Trail war die erste Siedlerroute über die Rocky Mountains in der Mitte des 19. Jh. – ca. 3.500 km zogen die Menschenvom Osten und der Mitte der USA durch Steppen, Wüsten und Berge, um die Regionen im Pazifischen Nordwesten zu besiedeln. Ab 1847 zogen auch die Mormonen auf dem Trail über die Berge, begaben sich dann über den Mormon Trail zum Großen Salzsee. Ab 1849 entwickelte sich aus dem Oregon Trail aufgrund des kalifornischen Goldrausches der California Trail, der nach den Rocky Mountains gen Süden verlief. Die Zeit der Trecks endete 1869 schlagartig, als die transkontinentale Eisenbahnverbindung vollendet wurde. Man schätzt, dass mind. 300.000 Menschen im 19. Jh. von Osten nach Westen zogen. Die Indianer begegneten den Eindringlingen in ihr Land zunächst friedlich. Sie halfen ihnen, versorgten sie mit Nahrung (Lachs und Wild) und Kleidung für die kalten Winter. Im Gegenzug wurden die Indianer von den Weißen mit fremden Krankheiten angesteckt, getötet und nach und nach aus ihren Homelands vertrieben. Der Rundgang durch dieses Center ist für mich immer wieder ein ganz besonderes Erlebnis. „Mutter Erde ist für alle da.“ Diese Worte eines Indianer Häuptlings müssen uns besonders in der heutigen Zeit zum Nachdenken anregen. 

Erst nach 16 Uhr kommen wir nach Baker City. Diese schöne Stadt, gegründet 1874, gefällt uns immer wieder. Es hat aufgehört zu regnen, doch es ist kühl, nur 12 Grad. Rolf fährt zum Einkaufen, während ich auspacke. Um 18.30 Uhr gehen wir in ein mexikanisches Restaurant, welches wir kennen, essen, super lecker, aber viel zu viel. Die Portionen sind einfach zu groß. Und Gerhard hat vorher zu viel Süßes genascht. Die Besitzer des Hotels (Pakistani) kennen uns vom letzten Jahr und begrüßen uns sehr freundlich. Das Hotel selbst hat sich seit unserem Besuch im letzten Jahr sehr zum Negativen gewandelt. Es ist dringend renovierungsbedürftig. Ich kann nicht mal heiß baden. Wir schauen noch ein bisschen fern und gehen früh schlafen.

Sonntag, 19. Juni 2011 – 25. Tag


377 Meilen (607 km)
Baker City –Elkhorn Oregon Scenic Byway – Powder River – Journey through time Oregon Scenic Byway – John Day Fossils Beds NM – Clarno State Park – Columbia River – Yakima, Washington


Hotel: Motel 6

6 Uhr schellt unser Wecker, es ist kalt, nur 8 Grad. Doch wir hoffen, dass es heute nicht regnet. Das Frühstück im Hotel ist sehr mager, wie gesagt, hier liegt Einiges im Argen. Gegen 7.30 Uhr starten wir, zunächst über den Elkhorn Oregon Scenic Byway, am Powder River entlang, durch den Wallowa-Whitman National Forest. Wir durchfahren Wolkendecken und feuchte Nebelwände. 

Der „Journey through time Oregon Scenic Byway führt uns durch einen grünen Wald, gespenstisch anzusehen mit Flechten und Moosen, ganz unheimlich. Am Wegesrand stehen 6 Hirschkühe, die wachsam zu uns herüber schauen. Der schöne Highway ist ca. 286 km lang und führt durch die Geschichte von chinesischen Arbeitern, von Vermögen, gewonnen und verloren, von Holz, Landwirtschaft, Pionieren. Und er erzählt die Erdgeschichte, von Meeren, die austrockneten und von ausgestorbenen Lebewesen. Hoch hinauf fahren wir, über den Tipton Pass, 1.562 m, und den Dixie Pass, 1.609 m. 

Wir kommen nach Prärie City, eine kleine, vom Tourismus noch unberührte Stadt. In John Day findet ein großes BMW Treffen statt, viele Biker sind zu sehen. Im Vorgarten eines Hauses fressen 3 Rehe die schönen Blumen. Wir tanken und fahren nach Mount Vernon, zum Kaffee trinken. Die Strecke führt durch den Malheur National Forest, hier begleitet uns der John Day River. 

John Day. Geboren in Virginia, lebte als Jäger und Pelztierhändler in Oregon. Bekannt wurde er dadurch, dass er von Indianern überfallen, ausgeraubt und nackt zurückgelassen wurde. Er überlebte dieses Ereignis. Nach ihm sind eine Stadt, ein Fluss, ein Damm und das John Day Fossils Bed NM benannt. 

In Dayville steht ein Schild am Ortseingang: „Welcome! Our fossils are friendly!“ Und darunter sind vier freundliche alte Männer abgebildet. 
Wir kommen ins John Day Fossils Bed National Monument, ein Schutzgebiet aus drei, nicht zusammenhängenden Teilen, sog. Units, die auf einer Länge von ca. 100 km im Tal des John Day River liegen. Der Fluss ist ein Zufluss des Columbia River. Hier, auf 52 Quadratkilometern, werden Fundstätten mit Fossilien von Lebewesen mit einem Alter von etwa 54 bis 6 Mio. Jahren geschützt. Zunächst kommen wir durch die wunderschöne Picture Gorge, ein herrlich grüner Canyon, mit hohen Felsen, durchquert vom John Day River. Hier wurden unzählige Petroglyphen der indianischen Urbevölkerung gefunden. Die Blue Mountain Region um die Sheep Rock Unit wurde schon vor mehr mehr als 10.000 Jahren zur Heimat der Tenino und der nördlichen Paiute Indianer. Sie siedelten in dieser Region, bebauten das Land, jagten und fischten. Ab 1800 siedelten europäische Amerikaner in den Blue Mountains. 1823 stellte der US Supreme Court fest, dass die Indianer „Nomaden“ seien und damit niemals Besitzer des Bodens sein könnten. Man nahm den siedelnden Indianer ihr Land weg und verschenkte es 1862 großzügig an die europäischen Siedler. Wieder mal ein großes Unrecht in der amerikanischen Geschichte. 

Obwohl die Gegend reich an Farmland ist, ist sie nur dünn besiedelt. Landschaftlich ist es sehr schön hier, doch uns wäre das zu einsam bzw. zu weit abseits einer größeren Siedlung. Wir besuchen das Thomas Condon Paleontology Center, ein Forschungs- und Besucherzentrum mit einem bemerkenswerten Fossilienmuseum, 2003 eröffnet. An Werktagen kann man den Forschern bei der Arbeit zusehen. Faszinierend. Thomas Condon, 1822 – 1907, Pfarrer und Missionar, kam nach Oregon und hörte um 1862 von Goldsuchern, dass sie versteinerte Knochen gefunden hätten. 1865 brach er auf, um nach den Fundstätten zu suchen. Die besten Fossil-Funde machte er am John Day River. Condon war Autodidakt. Über Literatur, naturkundliche Zeitschriften baute er sich eine Sammlung von Wissen auf. Er traf sich mit bekannten Wissenschaftlern. Ende der 1860er Jahre kam er mit Feldgeologen zusammen, die erkannten, dass seine Sammlung außergewöhnlich war. 1869 schickte Condon einige Fundstücke an Museen an der Ostküste, die begeistert waren und mehr Material von ihm wollten. 1871 unternahm die Yale Universität die erste Exkursion an den John Day River, angeführt wurde sie von Condon. Weitere Universitäten folgten diesem Beispiel. 1872 wurde der Theologe Condon als Geologieprofessor an die Staatsuniversität Oregons in Eugene berufen. Eine erstaunliche Karriere eines „Laien“. Ich bin ganz ehrlich, mich interessiert die Geschichte dieses Mannes mehr als die Fossilien. 
Doch Gerhard, Rolf und ich nehmen uns Zeit und schauen uns alles in Ruhe an. Die Informationen sind interessant dargestellt und auch für Laien verständlich.

Dann geht es zum James Cant Historic Distrikt. 1910 kauften James und Elizabeth Cant, schottische Einwanderer, ca. 700 acres Land (1 acre = 4.047 m²) am John Day River von der Officer Familie, die als erste 1881 im Tal eine Ranch in Betrieb nahmen. 1917 bauten sie das große Cant Haus, da sie mehr Platz für ihre 4 Kinder und Angestellten benötigten. Das alte kleine Cant Haus ist heute Visitor Center und Museum. Viele Räume sind original erhalten und kostenlos zu besichtigen. Auch das ist eine Reise, aber durch die Geschichte einer Familie. Die Cants waren eine gesellige und offene Familie. Sie besaßen große Gemüse- und Obstgärten, hielten Hühner nahe am Haus und besaßen große Schafherden (mehr als 4.000 Stck.). Diese mussten vor Feinden wie Adler und Coyoten bewacht werden. Es war eine sehr arbeitsintensive Tätigkeit. Nach und nach erweiterten sie ihren Grundbesitz bis auf 6.000 acres. Um 1946 stellten die Cants ihre Herden von Schafen auf Rinder um. Sie folgten dem Trend der Zeit. Bis in die frühen 1970er Jahre wurde die Ranch von der Cant Familie bewohnt und betrieben. 1975 wurde John Day Fossils Beds National Monument gegründet. Der Park Service kaufte das Cant Ranch Haus und ca. 849 acres Land von der Cant Family und machte daraus ein Museum. In vielen Gebäuden kann man nachempfinden, wie die Menschen damals gelebt und gearbeitet haben. Auf einem Schild steht, was man über Mrs. Cant einst sagte: „ When she leaves the earth, she would be holding her dish towel, when she met St. Peter at the gate.“ Ein mehr als interessanter Ort und auf jeden Fall einen Stopp wert. 

Wir kommen vorbei am „Goose Rock“, mehr als 100 Mio. Jahre alt, und am „Cathedral Rock“, mehr als 29 Mio. Jahre alt – ganz herrliche Felsformationen. Um 12 Uhr machen wir an der Foree Area Mittagspause. Es ist warm geworden. Rolf und Gerhard laufen den „Flood of Fire Trail“ und „Story in Stone Trail“, um zu fotografieren. Ich bleib im Schatten sitzen, passe auf die Motorräder auf und schreibe. Es ist ein herrlicher Tag und eine herrliche Fahrt. Die Felsen leuchten in verschiedenen Grüntönen, in Gelb, einfach prächtig. 

Weiter geht die Tour auf dem HW 218 zur Clarno Unit, im Wheeler County, hier befinden sich die ältesten und härtesten Gesteine. Sie entstanden vor ca. 44 Mio. Jahren bei einem Vulkanausbruch. Die „Clarno Palisades“ sind steile Klippen (45 m hoch) mit scharfen Erosionsformen und einem natürlich entstandenen Steinbogen. Dieser sieht aus wie zwei sich küssende Bären! Außerdem zeigt der „Trail of the Fossils“ Fossilien im Felsen. Frank W. Lee, Helen A. Lee, Edward und George Lee (Söhne) schenkten ca. 22 acre Land (89.034 m²) am 11. Juli 1963 dem amerikanischen Staat und so wurde hier der Clarno State Park, Teil des John Day Fossils Bed NM, errichtet. 

Die Fahrt ist herrlich, zunächst durch ein weites, grünes Tal, bewohnt von Ranchern und Farmern, immer am breiten John Day River entlang. Dann kommen wir zum Spray Service Creek, es wird kühler. Wir überqueren den Butte Creek Pass, 1.203 m. Hier ist alles mit Pinien bewachsen, ein herrlicher Duft liegt in der Luft. Die Straße selbst, eine Kurve nach der anderen. Erst nach 15 Uhr fahren wir weiter, Richtung Antelope und dann gen Norden, HW 97, nach Washington. Sehr hohe Zäune sehe ich heute, sie sollen verhindern, dass die Wildtiere auf dem Highway getötet werden. Ein Skelett eines großen Tieres hängt im Zaun, ausgebleicht von der Sonne. Wir kommen auf eine riesige Hochebene, einmal Prärie, dann kultiviertes Land – endlose Weite. Das Wetter ist herrlich, nur ein Wahnsinns-Wind, ein richtiger Orkan. Vor dem Ort Biggs gibt es einen großen Windpark, langsam fängt man auch in den USA an, die Kräfte der Natur zu nutzen. Ein Fuchs rennt über die Straße und bringt sich in Sicherheit. Bevor wir den Columbia River überqueren, tanken wir, es ist 17.30 Uhr. 

Der Columbia River bildet die Grenze zwischen Oregon und Washington. Der John Day Dam staut den Columbia River zum Lake Umatilla auf. Die Talsperre, gebaut zwischen 1958 bis 1971, ist eine von mehreren Talsperren im Columbia-Becken. Lake Umatilla ist 123 km lang, ca. 2 km breit. Oberhalb der Staumauer mündet der John Day River in den Columbia River. 
Wir haben einen fantastischen Blick auf den Mount Hood und Mount Adams (Washington). Mount Hood, ein Schichtvulkan, 3.425 m, ist der höchste Berg in Oregon, er gehört zur Kaskadenkette. Mount Adams, auch ein Schichtvulkan, 3.743 m, ist der zweithöchste Berg im pazifischen Nordwesten der USA. Auch er gehört zur Kaskadenkette. Dort liegt immer Schnee. Die grünen Wiesen im Tal bilden einen herrlichen Kontrast. Wir überqueren den Satus Pass, 957 m, ein Pass im Kaskadengebirge. Der Pass verbindet Goldendale und Klickitat Valley im Süden mit der Yakima Indianer Reservation und Yakima Valley im Norden. Nach dem Pass wird es wärmer, große Obstplantagen und Weinberge bestimmen nun das Landschaftsbild. Erst gegen 19 Uhr erreichen wir Yakima. 
Meine Hüfte und mein Bein schmerzen, heute war die Fahrerei etwas zu viel für mich. Rolf und Gerhard fahren in den Safeway zum Einkaufen. Erst um 20.30 Uhr essen wir zu Abend, eigentlich viel zu spät. Es war ein langer Tag. Rolf und ich streiten. Er begreift nicht, dass die vielen Kilometer und Stunden heute ein Problem für meinen Rücken und die Hüfte sind. Schade, dass der sonst so schöne Tag so endet.

Montag, 20. Juni 2011 – 26. Tag

264 Meilen (425 km)
Yakima – White Pass Scenic Byway – Packwood – Randle – Visitor Center Mount St. Helens – Lewis & Clark Trail – Astoria, Oregon
Hotel: Lamplighter Inn

Auch heute schellt um 6 Uhr der Wecker, viel zu früh für den langen Tag gestern. Im Motel 6 gibt es kein Frühstück, nur Kaffee. Leider fehlte mir hier auch die Badewanne, zwei Tage ohne heißes Bad, meine Rückenschmerzen sind entsprechend stark. Unser Ziel ist heute Mount St. Helens. An großen Obstplantagen vorbei, begleitet vom Naches River (Nebenfluss des Yakima River), fahren wir nach Naches. Leider haben wir noch kein offenes Cafe gefunden, um zu frühstücken. Anscheinend haben die Leute gestern alle lang gefeiert und heute Morgen schlafen sie aus. Bei der Rangerstation erfahren wir, dass der HW 410 über den Chinook Pass, 1.656 m, wegen Schneefall gesperrt ist. So folgen wir weiter dem HW 12, begleitet eine zeitlang vom Tieton River (Nebenfluss des Naches River), passieren den schönen Rimrock Lake, die Clear Creek Falls und den Dog Lake. Wir überqueren den White Pass, 1.372 m, nicht besonders hoch, dafür saukalt und es liegt noch sehr viel Schnee. Der White Pass liegt in der Kaskadenkette und verbindet Yakima County mit dem Lewis County. Und es ist weiterhin nirgends ein offenes Cafe zum Frühstücken zu finden! Schon fast unglaublich! Erst nach 77 Meilen (124 km) kommen wir nach Packwood und können uns im Peter’s Inn stärken. Unterwegs sehen wir Arbeiter, die an einem Felsen kleben, um herunterfallende Steine zu sichern. Sieht ganz schön abenteuerlich aus. Vom Hopkins Hill haben wir Sicht auf den Vulkan Mount St. Helens in 24 Meilen (39 km) Entfernung. Leider sind die Straßen im Park Mount St. Helens ebenfalls wegen Schneefall gesperrt, so dass wir dort nicht hinfahren können. Mount St. Helens und auch Mount Rainier sind wie so oft wolken- und nebelverhangen. So wird umgeplant, die gebuchten Zimmer in Woodland abbestellt. 

Wir fahren weiter auf dem HW 12 nach Randle, eine wunderschöne Strecke, überall blüht wilder gelber Ginster, riesige Büsche bedecken weite Flächen. Leucht ganz herrlich. Es ist ziemlich kalt, zwischen 10 und 15 Grad. Zunächst passieren wir den Riffe Lake, einen 38 km langen Stausee des Mossyrock Dammes, der den Cowlitz River staut. Der Damm ist 185 m hoch (der höchste im Staat Washington) und 606 m lang. Das dunkelgrüne Wasser des Cowlitz Rivers leuchtet in der Sonne. Der Cowlitz River, 169 km lang, ist ein Nebenfluss des Columbia River. Die Landschaft um Yakima war lieblich, mildes Klima, die Hügel sahen aus wie gefaltet bzw. wie Elefantenfüsse. Hier im Lewis County herrscht tiefer dunkler Pinienwald vor und es ist wesentlich kälter. Viele Häuser und Ländereien stehen zum Verkauf. Kurz nach Marnys Corner biegen wir ab auf die Interstate 5 gen Süden. 

Gegen 12.30 Uhr machen wir Mittagspause kurz vor dem Visitor Center von Mount St. Helens. Hier treffen wir 2 Biker, die zu der „Iron-men-societe“ gehören, das sind Motorradfahrer, die mehr als 1.500 Meilen (2.415 km) am Tag fahren. Sie fahren Motorräder der Marke Honda, mit Reifen, die so breit wie Autoreifen sind. Sie haben einen großen Reservetank auf dem Motorrad, damit sie nicht so oft halten müssen, um zu tanken. Der eine kann mit seinen Reifen ca. 10.000 Meilen (16.100 km), der andere nur 4.500 Meilen (7.245 km) fahren. Beide bemühen sich, Gerhards viele Fragen gut zu beantworten. Ich fungiere als Dolmetscher. Wenn ich mir vorstelle, 2.400 km am Tag fahren zu müssen – grauenvoll. Ich bin schon fix und fertig nach 600 km. Aber jeder macht halt das, was ihm Spaß macht. 

Wir besuchen das Visitor Center, jedoch nur die Information am Eingang. Denn dieses Visitor Center ist ein State Park, kostet 5 Dollar Eintritt, unsere Nationalpark-Pässe gelten hier nicht. Gerhard und ich nehmen uns einige Informationen mit und dann fahren wir weiter. Ein großer schwarzer Hund läuft uns fast vor das Motorrad, ein Riesenschreck, wir müssen gleich an unseren Freund Hüseyin denken. Auf der 504 – auch Spirit Lake Memorial Highway - geht es nun Richtung Westen, durch den tiefen, dunklen, unheimlichen „Wethaeaven“. Mich fröstelt bei 16 Grad. Hier ist der Wald ein richtiger Regenwald. Es ist der Lewis & Clark Trail, dem wir folgen.

Die Lewis und Clark-Expedition - (14. Mai 1804 bis 23. Sept. 1806) 
war die erste amerikanische Überlandexpedition zur Pazifikküste und zurück. US-Präsident Thomas Jefferson, ein Befürworter der Expansion gen Westen, ließ den US-Kongress 2.500 Dollar bereitstellen, um „intelligente Offiziere mit zehn oder zwölf Männern auszusenden, um das Land bis zum westlichen Ozean zu erkunden“. Sie sollten die Indianer, Botanik, Geologie und Tierwelt der Region studieren. Wichtigstes Ziel der Expedition, neben der Suche nach einem schiffbaren Wasserweg zum Pazifik, war die Gründung einer mächtigen Nation zwischen Atlantik und Pazifik. Jefferson wählte seinen ehemaligen Privatsekretär Lewis, um die Expedition anzuführen; Lewis wählte William Clark als seinen Partner. Obwohl Clark offiziell den Rang eines Leutnants bekleidete, nannte Lewis ihn Captain. Die beiden gleichberechtigten Leiter stammten aus angesehenen Pflanzerfamilien im US-Bundesstaat Virginia. Der praktische Clark und der melancholische Denker Lewis ergänzten und verstanden einander gut. Die Gruppe, bestehend aus 33 Mitgliedern, startete ihre historische Reise auf drei Booten unter der Führung von Clark am 14. Mai 1804 von Camp Dubois aus. Sie traf sich bald mit dem aus St. Louis anreisenden Lewis in Saint Charles, einem der letzten besiedelten Orte in der Nähe der Mündung des Missouri in den Mississippi. Mehr als 40 Mann folgten dem Missouri River westwärts durch die heutigen Städte Kansas City und Omaha. Lewis ging tagsüber zu Fuß, studierte Pflanzen und Tiere, während Clark die Mannschaft auf den Booten kommandierte und Landkarten anfertigte. Bereits seit ihrem Zusammentreffen im Vorjahr führten die beiden Tagebücher über die wichtigen Ereignisse der Expedition. Ab jetzt kamen wissenschaftliche Beschreibungen, Berichte von Entdeckungen und Karten hinzu. Die Tagebücher von Lewis und Clark bilden die erste Literatur über den Westen. Anfang September erreichten die Reisenden die Great Plains im heutigen South Dakota. Sie entdeckten bis dahin für die weißen Amerikaner unbekannte Pflanzen und Tiere und trafen auf für sie unbekannte Indianerstämme. Die weite Landschaft kam ihnen vor wie der Eintritt in das Paradies mit unerschöpflichen Nahrungsquellen in Gestalt von Bisons, Hirschen und Bibern. Ende September gab es ein Zusammentreffen mit Sioux-Indianern. Ein Blutvergießen wurde im letzten Moment vermieden, aber das Ziel, freundschaftliche Beziehungen mit den Indianern aufzubauen und Handelsverbindungen vorzubereiten, wurde bei den Sioux verfehlt. Die Expeditionsteilnehmer überwinterten 1804/1805 in dem von ihnen gegründeten Fort Mandan, in der Nähe der heutigen Stadt Bismarck in North Dakota. Die Dörfer wurden regelmäßig von Pelzhändlern aus dem Norden besucht. Lewis und Clark holten Charbonneau, einen französischen Pelzhändler, und seine Frau, die  Shoshone-Indianerin Sacajawea, als Übersetzer und Führer ins Team. Am 7. April 1805 setzte die Expedition ihre Reise fort. Einige Expeditionsteilnehmer machten sich auf den Heimweg, um wichtige Schriftstücke sowie Pflanzen- und Tierproben zu Präsident Jefferson zu bringen. Die Hauptgruppe mit 33 Leuten fuhr in mehreren Kanus weiter flussaufwärts bis zu den großen Wasserfällen des Missouri (Great Falls). Die Boote und die schwere Ausrüstung mussten über einen beschwerlichen Landweg transportiert werden. Im Sommer 1805 erreichte die Expedition die Berge der Rocky Mountains, die sich als weitaus höher und breiter als erwartet herausstellten. Am Zusammenfluss der drei Quellflüsse des Missouri, beim heutigen Three Forks in Montana, begann die Suche nach einer einfachen Überquerung der Berge. Von der Mündung des Missouri bis zur kontinentalen Wasserscheide in den Rocky Mountains am Lolo Pass hatte die Expedition inzwischen viele Kilometer entlang des Flusses zurückgelegt. Von den Shoshone-Indianern konnten Lewis und Clark durch Tauschhandel Pferde erhalten, die für die Überquerung der Berge benötigt wurden. Die Nahrungsmittel wurden knapp. Die Vorräte gingen zur Neige und die Jäger waren oft tagelang auf der Suche nach Nahrung. Mit letzter Kraft schleppte sich die Expedition über die schneebedeckten Rocky Mountains. Nach der mühsamen Durchquerung der Rocky Mountains folgten sie dem Clearwater River durch das heutige Idaho, wobei die Entdecker auf den Stamm der Nez-Percé-Indianer trafen. Anschließend folgten sie dem Snake River im heutigen Washington und dem Columbia River mit seinen vielen Stromschnellen im Bereich des Kaskadengebirges, das auf seinen letzten etwa 480 Kilometern die Grenze zwischen Washington und Oregon bildet. Am 7. November 1805 erreichten sie den Pazifik. Clark schrieb in seinem Tagebuch: „Ocean in view. O! The Joy.“ („Ozean in Sicht. Oh! Diese Freude.“). Aber sie hatten noch einen zweiten harten Winter zu überstehen. Die Gruppe beschloss, per Abstimmung zu entscheiden, bei welchem indianischen Stamm sie überwintern würden. Die Tatsache, dass York, Clarks Sklave, und Sacagawea, die Indianerin, gleichberechtigt an der Abstimmung teilnehmen durften, war für diese Zeit bemerkenswert. Die Mitglieder der Expedition bauten an der Mündung des Columbia River, südlich der heutigen Ortschaft Astoria, ein weiteres Fort (Fort Clatsop) und überwinterten in der Nähe der Clatsop-Indianer. Die Entdecker begannen ihre Heimreise am 23. März 1806. In Kanus fuhren sie den Columbia flussaufwärts. Die Rocky Mountains konnten aufgrund der Schneeverhältnisse erst Ende Juni überquert werden. Deshalb hielt sich die Expedition für mehrere Wochen beim freundlichen Volk der Nez Percé auf. Einige Indianer konnten als Führer über die Berge angeworben werden. Bei der Überquerung der Rocky Mountains trennten sich Lewis und Clark, um einfachere Wege über die Berge zu erforschen. Während Clark einen südlichen Pfad entlang des Yellowstone suchte, folgte Lewis einem direkten Weg zum Missouri. Mit nur drei Männern wagte Lewis anschließend die Erforschung des Marias River in Richtung des heutigen Glacier-Nationalparks in Montana, obwohl er vor den kriegerischen Blackfoot-Indianern gewarnt worden war. Nach einem Zusammentreffen mit einer kleinen Gruppe von Blackfoot kam es am 27. Juli zu einem Kampf, als die Indianer versuchten, Gewehre und Pferde zu stehlen. Mindestens ein Indianer wurde dabei getötet. Kurz darauf wurde Lewis während einer Jagd angeschossen und konnte in den folgenden Wochen nicht laufen. Am 12. August 1806 trafen sich alle Mann am Missouri River wieder und setzten den Rest der Heimreise gemeinsam fort. Nicht mehr dabei war John Colter, der sich im Gebirge von der Gruppe abgesetzt und als erster Weißer das Gebiet des heutigen Yellowstone-Nationalparks entdeckt hatte. Auf dem Missouri begegnete die Expedition den ersten privaten Trappern und Händlern, die in das bisher von Weißen unbesiedelte Gebiet westlich des Mississippi vordrangen. Am 23. September 1806 erreichte die Gruppe um Lewis und Clark wieder die ihnen vertraute Zivilisation in St. Louis. Von der Lewis und Clark Expedition beeinflusst, gründete der New Yorker Pelzhändler John Jacob Astor bereits wenige Jahre später die Pacific Fur Company und rüstete mit Unterstützung von Präsident Thomas Jefferson eine Überlandexpedition in den pazifischen Nordwesten aus. Die Männer der Pacific Fur Company gründeten die erste amerikanische Siedlung am Pazifik: Astoria. Mit diesen Expeditionen erlangten die USA umfassendes Wissen über die Geographie des Westens in Form von Landkarten von großen Flüssen und Gebirgsketten. Allein bei der Reise von Lewis und Clark wurden mehrere hundert, bislang unbekannte, Tier- und Pflanzenarten entdeckt und benannt; von vielen Pflanzen wurden Proben zur wissenschaftlichen Analyse mitgebracht. Von den beteiligten Personen der Lewis und Clark Expedition zählten 33 zu den festen Teilnehmern, die 1805 vom Fort Mandan zum Pazifischen Ozean aufbrachen. Neben Lewis und Clark gehörten 3 Sergeants und 23 Soldaten, sowie 5 Zivilisten zu dieser Gruppe. Die Indianerin Sacajawea hatte ihren 1805 geborenen Sohn dabei und Lewis einen Neufundländer mit dem Namen Seaman. Festzuhalten ist, dass die Expedition nur mit Hilfe der Indianer zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht werden konnte. Ich muss gestehen, dass die Geschichte dieser bedeutenden Expedition mich immer wieder neu fasziniert - (entnommen meinem Reisebericht USA / Kanada 2010).

Über die Astoria Megler Bridge kommen wir zurück nach Oregon. Die Brücke, 6.545 m lang, überspannt den mächtigen Columbia River zwischen den Staaten Washington und Oregon. Sie kann Windstärken bis 240 km/h widerstehen und ist die längste durchgehende Brücke in Nordamerika.

Astoria ist eine quirlige Hafenstadt an der Oregon Coast. Schiffe der amerikanischen Küstenwache liegen vor Anker. Wir finden schnell ein Hotel, das Lamplighter Inn, nett, aber völlig überteuert. Einchecken, auspacken und dann fahren wir ca. 3 Meilen zum Safeway einkaufen für das Abendessen: Hähnchen, div. Salate, Joghurt, Trauben, Brot. Wir essen bei uns im Zimmer. Gegen 19.35 Uhr verabschiedet sich Gerhard, Rolf duscht und ich schreibe, dann endlich kann ich mal wieder ein heißes Bad genießen. Tut gut!

Dienstag, 21. Juni 2011 – 27. Tag

152 Meilen (245 km)
Astoria – Fort Clatsop – Manzanita – Redwood – Wheeler – Newport, Oregon







Hotel: Days Inn
Heute schlafen wir länger, d. h., bis um 7 Uhr. Rolf hat gestern Abend noch Fotos vom Sonnenuntergang gemacht. Heute Morgen ist es kalt, 10 Grad und es ist sehr nebelig. Das ist normal an der Oregon Coast. Der Nebel bringt wichtige Feuchtigkeit für die Pflanzen und Bäume.

Astoria wurde 1811 als erste dauerhafte Siedlung westlich des Mississippi als Pelzhandelsstation im Auftrag des deutschstämmigen Jakob Astor gegründet. „Little San Francisco of the West“ wird die Stadt auch genannt. Vom Cox-Com-Hill hat man einen herrlichen Blick über die Stadt mit vielen viktorianischen Häusern und über die Mündung des mächtigen Columbia River in den Pazifik. Eine Fahrt mit dem „Old 300“ Astoria River Front Trolley bietet eine wunderbare Stadtbesichtigung (4,2 km) entlang des Columbia Rivers zu dem sehr günstigen Preis von einem Dollar (2 Dollar/Tagesticket). Die Trolleys wurden 1998 von Freiwilligen in Astoria restauriert und für die Touristen wieder in Betrieb genommen. Von 1913 bis 1933 fuhren die Trolleys in San Antonio, Texas. Wir frühstücken im Hotel. Es gibt Kuchen, Obst und Kaffee. So können wir um 8 Uhr starten. Zunächst wollen wir das Marine Museum besuchen, doch es öffnet erst um 9.30 Uhr. So lange wollen wir nicht warten. Doch es gibt Einiges zu sehen, ein großes Schiff der Küstenwache und andere große Schiffe liegen dort vor Anker, gespenstisch anzusehen im Nebel. Durch die enorm hohe Luftfeuchtigkeit schwitzen wir alle ganz schön. Mich erinnert der unheimliche Nebel an den Film „The Fog“. Nachdem einige Fotos geschossen wurden, fahren wir zum Fort Clatsop – National Park. Rolf und ich waren hier noch nie und der Besuch dieser Stätte ist jedem nur zu empfehlen.

“Ozean in Sicht – O – welche Freude“ so schrieb William Clark Anfang November 1805 in sein Tagebuch. Der Pazifische Oezan war das Ziel der Lewis & Clark Expedition zur Erforschung des amerikanischen Nordwestens. Die Freude war jedoch nur von kurzer Dauer, denn die Forscher benötigten Schutz vor dem unwirtlichen Wetter des nasskalten pazifischen Winters. Nach mehreren provisorischen Lagerplätzen am Nordufer des Columbia River zog die Expedition weiter nach Süden, wo sie endlich ein geeignetes Winterquartier fand. Am 8. Dezember 1805 wurden die ersten Bäume gefällt und bei strömenden Regen Palisaden gebaut. Am 31. Dezember 1805 war das Werk vollendet. Das Fort wurde nach dem Stamm der Clatsop Indianer benannt, deren Dorf in der Nähe lag. Die Indianer halfen den Expeditionsteilnehmern mit Lachs, Wild, Kleidung und anderen lebensnotwendigen Dingen. Die 33 Mitglieder der Expedition wohnten 106 lange Tage in Fort Clatsop. Nur an 12 Tagen davon regnete es nicht. Während des Aufenthaltes in Fort Clatsop beschäftigen sich die Teilnehmer der Expedition mit Jagen, Holzsuchen und Wachestehen. In einem Außenposten an der Küste, heutige Stadt Seaside, wurde Salz gewonnen. Der dauernde Regen und die monotone Kost machen die Männer müde, krank und gereizt. So verließ man am 23. März 1806 ohne Wehmut das Fort und machte sich auf die lange Heimreise nach Osten. Clatsop bot den Bewohnern nicht nur Schutz. Es sicherte als erster Militärstützpunkt an der Pazifikküste den Anspruch der USA auf das Oregon Territorium. Verlassen von der Expedition verfiel das Fort. Zur 150-Jahr-Feier wurde das Fort 1955 rekonstruiert. Der Nachbau, entsprechend der Skizze von Clark, wurde auf dem Platz des ehemaligen Forts errichtet. Die Nachbildung des Forts erinnert an die Leistung der unerschrockenen Männer der Lewis & Clark Expedition. 2005 brannte das Fort nieder, durch die Fehleinschätzung eines Leitstellenmitarbeiters, der den gemeldeten Rauch für Nebel hielt. Doch schon im Dezember 2006 wurde Fort Clatsop wiedereröffnet. Eine nette Rangerin erzählt uns schon im Visitor Center viel Interessantes und ein anderer Ranger führt durch das Fort und erläutert die Räume und Einrichtung. Wir sehen uns einen sehr informativen Film einer jungen Clatsop Indianerin an, die eine Nachfahrin der Indianer ist, die zu Zeiten des Forts 1805 hier lebten. Der Film macht sehr nachdenklich, zeigt er mal wieder, mit welcher Selbstverständlichkeit die weißen Eindringlinge sich Land aneigneten, welches ihnen nicht gehörte.

Über den  Pacific Coast Highway – HW 101 – fahren wir nach Süden. Die Pazifikküste ist hier wild und ungebändigt. In Montana sahen wir viel Flieder, in Washington und hier in Oregon gibt es ein Meer von bunt blühenden Azaleen. Es ist herrliches Wetter, der Nebel ist verschwunden. Das ist selten und wir freuen uns sehr, dass Gerhard so die wunderschöne Küste richtig genießen kann. Oberhalb von Manzanita hat man einen herrlichen Blick über die Küste und das Meer. Am Horizont sind die Reste des Nebels zu sehen, sieht fantastisch aus. Bis Wheeler geht die Fahrt durch den unheimlich wirkenden Wald von Red Cedar Bäumen. Diese Riesen-Lebensbäume sind eine Pflanzenart aus der Gattung Thuja aus der Familie der Zypressengewächse. In den USA nennt man ihn „Western Red Cedar“. Um 12.30 Uhr machen wir Pause in Wheeler in einem schönen Park, direkt am Meer. Bei der „Ausmistung“ von Rolfs Lederjacke finde ich nicht nur leere Bonbonpapiere (von mir), sondern auch „gehortete“ Milch für Kaffee. Ich besichtige zunächst mal das historische „Old Wheeler Hotel“, wunderschön eingerichtete Zimmer, alle mit traumhaften Blick auf das Meer. Die nette Besitzerin zeigt mir 5 Zimmer, eines schöner als das andere. Ich nehme einen Prospekt und Preisliste mit, für einen evtl. weiteren Besuch hier an der Küste. 13.30 Uhr fahren wir weiter, immer an der Küste entlang. Wir kommen durch Garibaldi. 

Daniel Bayley war der erste bedeutende Eigentümer an diesem Teil der Tillamook Bay, der nach dem Bürgerkrieg sich hier ansiedelte. Er baute ein Hotel und einen General Store, bekannt als Bay Lane. 1870 wurde er hier zum ersten Postmeister durch Präsident Grant ernannt. Giuseppe Garibaldi half, Italien zu einigen und Demokratie einzuführen. Er gründete die „League of Democracy“, welche das allgemeine Wahlrecht enthielt, die Abschaffung kirchlichen Eigentums, die Emanzipation der Frauen und ein ständiges Heer. Garibaldi war eine ungewöhnliche Persönlichkeit und ist noch heute ein Volksheld Italiens. Bayley verehrte Garibaldi und benannte den Ort nach seinem Helden – Garibaldi.

In der nächsten Stadt, Tillamook, kann man Wein und Käse verkosten. Der Ort ist nach dem Stamm der Tillamook Indianer, die hier leben, benannt. Tillamook ist ein Chinook Wort und bedeutet „Land von vielen Wassern“. Heute leben höchstens noch 60 Tillamook in Oregon. Die nächste Station ist Lincoln City, eine ziemlich große Stadt (ca. 10.000 Einwohner). Hier finden sich viele schöne und preisgünstige Hotels, in den Sommermonaten kommen mehr als 30.000 Touristen in die Stadt. Das Chinook Winds Casino (seit 1995 in Betrieb) zieht viele Gambler an. Es hat mehr als 900 Angestellte und ist damit der größte Arbeitgeber der Stadt. 

Am Boiler Bay View Point halten wir. Rolf und Gerhard fotografieren einen kleinen Wasserfall. Auf einer großen Mauer finde ich mind. 100 Mini-Spielzeug-Figuren, die Kinder vergessen haben müssen, u. a. Mini-Aliens. Zwei nehme ich als Andenken an diesen schönen Ort mit. Die Klippen (nördlich von Depoe Bay) über einer heftig umbrandeten Bucht aus Basaltfelsen gelten als einer der besten Punkte an der Oregon Coast um Meeresvögel (Sturmtaucher, Raubmöven, Albatrosse, Pelikane, Austernfischer etc.) zu beobachten. Mit viel Glück kann man Grau-Wale vor der Küste beobachten. Der Name der Bucht stammt von einem Dampfkessel, der bei Ebbe sichtbar ist und von dem am 18. Mai 1910 nach einer Explosion gesunkenen Dampfer J. Marhoffer stammt. Unter am Strand sind einige Wanderer zu sehen, meist sehr warm angezogen. Auf den kleinen Flüssen abseits des Highways blühen gelbe Seerosen, wunderschön anzusehen. Die drei großen Elks, die wir erspähen, sind natürlich ein Highlight. Die Fahrt auf dem HW 101 an der Küste entlang ist ein Traum, wir kommen zum Devil’s Punch Bowl und dann zum angeblich kleinsten Hafen der Welt, kurz vor Newport. Newport selbst nennt sich die „freundlichste Stadt Oregons“. Gegen 16 Uhr sind wir in unserem Hotel, das Days Inn. Leider nicht so ganz sauber, vor allen Dingen der Pool und der Hot Tub sind ungepflegt. Wir checken ein, laden ab und dann fährt Rolf Getränke kaufen. Ich kann endlich mal wieder ein heißes Bad genießen und meine Haare waschen. 

Um 18 Uhr gehen wir in ein sehr exklusives und teures Fischrestaurant essen. Zunächst aber müssen wir ca. 20 Minuten warten. Wir bekommen ein kleines Gerät in die Hand gedrückt, welches uns durch Töne anzeigt, wann wir an der Reihe sind! Der Service und das Essen sind ganz hervorragend: Rolf hat Fishermen’s Stew (div. Fische, Muscheln, Gemüse), Gerhard Thunfisch und ich große Prawns. Im Restaurant können wir 2 überfette Frauen mit 4 Kindern beobachten, die sich wirklich wie Schweine benehmen, es liegt nachher viel am Boden. 4 Kellner sind nötig, um nach ihrem Fortgehen sauber zu machen. Tisch, Stühle, Speisekarten und der Teppich müssen gereinigt werden. Leider hatten wir keinen Fotoapparat dabei, um das Desaster zu fotografieren. Zurück im Hotel genehmigen wir uns noch ein Glas Wein, schauen ein bisschen fern und gehen dann schlafen. 

Mittwoch, 22. Juni 2011 – 28. Tag

241 Meilen (388 km)
Newport – Cape Perpetua – Devil’s Churn – Heceta Head Lighthouse - Seal Rock – Crescent City, Kalifornien


Hotel: Travelodge

Um 7 Uhr weckt uns der Wecker und schon kurz nach 8 Uhr sind wir zurück auf dem HW 101 an der Küste, durch die Seal Rock State Recreation Area mit bizarren Felsformationen im Meer, die Seelöwen, div. Seevögel und andere Meerestiere beherbergen. Unser 2. Halt ist am Cape Perpetua. Cape Perpetua ist eine bewaldete Landzunge im Siuslaw National Forest. Die höchsten Klippen sind 240 m über dem Meeresspiegel. Eine Besonderheit ist „Devil’s Churn“, ein langer Einschnitt in den Küsten-Felsen, der sich bei Flut und Wind mit Meerwasser füllt, meterhoch spritzt, mit lautem Getöse explodiert, wenn die ein- und ausfließenden Wellen zusammenstoßen. Ein interessantes Schauspiel, aber nicht ganz ungefährlich. Auch heute wieder ist die Fahrt auf dem HW 101 sehr schön, wir haben eine herrliche Sicht auf den wilden Ozean und die Felsenküste. Bei der Abfahrt nebelig und feucht scheint jetzt die Sonne und am Himmel gibt es tolle Wolkenformationen. An einer Baustelle haben wir ein privates Pilot-Car ganz für uns allein, mit der Aufschrift „Toilett Express“. 

Am „schönsten Leuchttum der USA“ – Heceta Head Lighthouse, 21 km nördlich von Florence, halten wir selbstverständlich auch. Der Leuchtturm liegt 63 m über dem Meeresspiegel auf einer Landzunge. Erbaut im Jahr 1894 sendet der 17 m hohe Leuchtturm einen Lichtstrahl, der 34 km weit zu sehen ist und damit das stärkste Licht an der Oregon Coast darstellt. Das Leuchtturmwächterhaus wird heute als Bed & Breakfast betrieben, sicher eine schöne Unterkunft an dieser traumhaften Küste. Heceta Head Lighthouse ist nach dem spanischen Entdecker Bruno de Heceta benannt, der während des späten 18. Jh. die Region Pacific Northwest erkundete. Der Leuchtturm gehört zu den National Historic Places der USA.

Nach weiteren 3,2 km kommen wir zu den Sea Lion Caves. Dies ist ein zusammenhängendes Meereshöhlen- und Höhlensystem, offen zum Pazifischen Ozean, auf Meeresspiegelhöhe. Es gibt eine Aussichtsplattform, von der aus man das unterirdische Höhlensystem und seine Tierwelt beobachten kann. Flechten und Algen bedecken die Wände in Grün, Rosa, Pink, Violett und Rot. Hier ist die einzig bekannte Kolonnie von Stellar Sea Lion und California Sea Lion. Sea Lion Caves gehören zu den größten Meeresgrotten der Welt, vergleichbar mit der Blauen Grotte im Mittelmeer. Die hohen Gewölbe sind Heimat von vielen Seevögeln und anderen Meeresbewohnern. Mit viel Glück sind Orcas und Grau-Wale zu sehen. 1880 entdeckte Kapitän William Cox die Höhlen. Er kaufte das Land 1887 vom Staat Oregon. Erst 1927 ging es in den Besitz von RE Clanton über, der mit Partnern die Höhlen zum Geschäft machte. 1932 wurden sie für Besucher geöffnet. Wir verzichten auf die Fahrt mit dem Aufzug zu der Aussichtsplattform (sehr teuer), denn wir sehen von oben die herrlichen Tiere, die sich sonnen und im Meer schwimmen. Für uns alle drei ist das ein ganz besonders schönes Erlebnis. Ich erstehe einen kleinen Seelöwen als Andenken. 

Unsere Tour auf dem HW 101 – hier Oregon Coast Highway -führt uns durch die Oregon Dunes National Recreation Area, 130 Quadratkilometer groß. Dieses 50 km lange Dünengebiet erstreckt sich an der Oregon Coast zwischen Florence und Coos Bay, die höchsten Erhebungen sind 150 m! Es handelt sich um durch Wellen und Wind geformten urzeitlichen Sand. Dieser stammt von der Oregon Coast Range. Die Felsen wurden durch Regen und Flüsse abgetragen, zu Sand vermahlen und ins Meer gespült. Durch die Gezeiten und den Wind kam der Sand zurück an die Strände. Die steilen Küsten und die Coast Range verhindern, dass der Sand ins Landesinnere geweht wird. Starke Niederschläge im Winter führen zu Hochwasser, zu sumpfigem Gelände und schließlich zu fließendem Treibsand. Doch nur bei aufkommender Flut kann in Wattgebieten das Einsinken in Treibsand zur Todesfalle werden. In den Dünen finden sich mehr als 400 Pflanzenarten, 426 Tierarten, darunter viele Singvögel, mehr als in den Wäldern Oregons! 

Die Landschaft ändert sich, Douglas Tree County. Wir sehen Bergseen mit herrlichen Seerosen. In Gardiner lesen wir, dass ein Tsunami 1890 große Zerstörung anrichtete. Ab Winchester Bay sind die bis zu 150 m hohen Dünen mit Douglas Tannen bewachsen. In Horsfall halten wir, Fotos müssen gemacht werden von den herrlichen Dünen, Bäumen und einer schönen Brücke. Es ist 11.30 Uhr, ca. 16 Grad und es weht ein starker Wind. Wir fahren über die „Conde B. Mc Cullough Memorial Bridge“, die Coos Bay überbrückt. Bei ihrer Fertigstellung 1936 war sie die längste Brücke Oregons, 1,6 km lang. Die Brücke ist das offizielle Zeichen der Stadt North Bend. Doch wir lassen North Bend und Coos Bay hinter uns, viel zu laut, viel zu viel Verkehr für uns. 

Um 12.30 Uhr kommen wir nach Bandon. Dort machen wir Mittagspause, direkt am Meer. Bandon feiert in diesem Jahr das Jahr des „Goldenen Rabbit“. Kinder haben wunderschöne Bilder gemalt, die an einem Geländer aufgehängt sind und die man bewerten darf. Es gibt schön geschnitzte Holzbänke, kleine Tische mit Stühlen und sogar ein Haus mit Tischen und Bänken, falls es mal wieder regnet. Große Holzfässer dienen als Mülleimer und an einer Schnur baumeln vier Piraten aufgeknüpft in der Luft. 4 Angehörige der Küstenwache kommen vorbei und bald startet ihr schönes Schiff. Die Stadt Bandon (ca. 3.000 Einwohner) hat hier einen herrlichen Platz direkt am Meer geschaffen. Wir haben heute die großen Flüsse Umpquar und Coquille überquert, beide führen viel Wasser. Und zum ersten Mal habe ich heute eine „Litter Patrol“ gesehen. Die bestraft Menschen, die den Highway vermüllen, mit bis zu 1.000 Dollar Geldbuße. Erst um 13.30 Uhr verlassen wir Bandon. Der Ire George Bennet, ein Lord, der sich hier im Jahre 1873 ansiedelte, nannte den Ort Bandon nach seiner Heimatstadt in Irland. 2010 wurde Bandon als eine der „Coolest Small Towns in America“ ausgezeichnet. Bennet führte auch den Ginster aus seiner Heimat Irland ein, was sich im Nachhinein als Fehler herausstellte. Die fettige Pflanze wuchs so dicht, dass man nicht mehr hindurch kam. Aber ihr schlimmster Nachteil war, dass sie bei Feuerausbrüchen für verheerende Schäden sorgte, da sie, mit Wasser bespritzt, wie ein Fettbrand in der Küche reagierte. So wurde 1936 in Bandon das gesamte Geschäftsviertel zerstört. Heute ist in Bandon gesetzlich geregelt, wie hoch und dick der Ginster sein darf. Bekannt ist Bandon für seine Cranberry Produktion.

Wir kommen nach Port Orford, die älteste Stadt an der Oregon Coast. Die Einwohner Oregons nennen die Region „Banana Belt“, weil es hier wesentlich wärmer ist als nördlich des Cape Blanco. Bizarre Felsformationen sind im Meer zu sehen, u. a. Battle Rock. Wir müssen den „Humbug Mountain“ umfahren, einen schwarzen Felsen, mit grünem Regenwald bewachsen, einer der höchsten Berge Oregons, 537 m, der direkt aus dem Meer steigt. Dieser Felsen ist mehr als 130.000.000 Jahre alt, eine unvorstellbare Zahl. Humbug Mountain ist ein Natur- und Wanderparadies. Am Cape Sebastian sehen wir viele Winder-Surfer im Wasser. Wind gibt es hier immer. Im „Samuel H. Boardman Scenic Corridor“ (19 km lang) sind „Cliffs, Caves and Arches“ - wunderschöne skurile Felsen, in vielen Jahren durch die Natur geschaffen, sind zu sehen, u. a. Arch Rock (sieht aus wie ein Walkopf), Deer Point, Thunder Rock Cave, Rainbow Rock, Natural Bridges etc. Boardman war der erste Superintendent der Oregon Parks, der sein Leben lang darum bemüht war, die wilde Schönheit der Oregon-Küste zu bewahren und zu schützen.

Die Thomas Creek Bridge, 1961 erbaut, 291 m lang, ist mit 105 m Höhe die höchste Brücke in Oregon. Heute fotografiert Rolf mal wieder wie bei ihm üblich, direkt am Abgrund. Um 16.25 Uhr passieren wir die Grenze zu Kalifornien, kommen nach Smith River, „Easter Lily Capitol of the World“, kurz vor Crescent City. Hier müssen alle Fahrzeuge zur Inspektion, damit keine Pflanzen und Tiere eingeschleppt werden. Die Easter Lily kommt ursprünglich aus Süd-Japan, in 1880er Jahren erreichte sie über Bermuda die USA. Um 17 Uhr sind wir in Crescent City in unserem Hotel Travelodge. Die Besitzerin, eine sehr freundliche Chinesin, gibt uns Tipps für die morgige Fahrt durch die Redwoods.

Nach dem Abladen laufen wir zum nahe gelegenen Safeway zum Einkaufen, Gerhard will Teriyaki-Hühnchen, Rolf Leberwurst und ich Meeresfrüchtesalat, dazu gibt es Brot, Ananas, Radieschen, Miller Light (Bier) und White Zinfandel (Wein). Um 20 Uhr gehe ich baden, Rolf und Gerhard bleiben draußen und halten ein Schwätzchen. Für uns war heute wieder ein ganz besonders schöner Tag an der rauen und wilden Oregon-Küste.

Crescent City – Mondsichel-Stadt – ist eine Kleinstadt mit ca. 4000 Einwohnern und ca. 3.000 Insassen des Pelican Bay State Prison. Der berühmte HW 101 führt auf seinem Weg von Olympia in Washington bis zur mexikanischen Grenze in Crescent City mitten durch die Stadt. Die Bucht um Crescent City ist der anfälligste Ort für Flutwellen (Tsunamis) in ganz USA. Beim japanischen Tohoku-Erdbeben im März 2011 war die Wellenhöhe in Crescent City mit 2,5 m besonders hoch. Viele Boote sanken und alle Docks wurden zerstört. 

Donnerstag, 23. Juni 2011 – 29. Tag

264 Meilen (425 km)
Crescent City – Prairie Creek Redwoods State Park – Shasta Trinity National Forest – Red Bluff, Kalifornien



Hotel: Travelodge

Auch heute schellt um 7 Uhr der Wecker. Rolf kennt kein Erbarmen, doch Gott sei Dank ist auch Gerhard ein Frühaufsteher. Ich habe nicht besonders gut geschlafen, die Unterhaltung gestern Abend mit Gerhard über Kinder und Vorsorge hat mir sehr zu Denken gegeben. 
Um 8 Uhr starten wir durch den Redwood Park, feucht, dunkel, unheimlich, geheimnisvoll. Dann geht es über eine Nebenstrecke des HW 101 – Newton B. Drury Scenic Parkway - in den Prairie Creek Redwoods State Park. Eine Traumstrecke, ein super Tipp der netten Hotelbesitzerin. 

Die zahlreichen Nebenflüsse des Klamath Rivers (ca. 423 km lang) sind bedeckt mit Seerosen. Zunächst fahren wir durch eine riesige Nebelwand. Dadurch wirkt der dunkle Regen-Wald noch unheimlicher. Der Park ist ein Schutzgebiet (World Heritage Site) für die alten Redwood-Bäume, die höchsten Bäume der Welt, sowie für die Roosevelt Elks, die größte Elk-Art in Nordamerika: bis 3 m lang, 1,5 m Schulterhöhe und zwischen 300 – 500 kg schwer. Diese riesigen Hirsche mit mächtigen Geweihen sind prachtvoll anzusehen. Auf den Wiesen um das Visitor Center erblicken wir eine größere Elk Population. Das ist für uns ein ganz besonderes Erlebnis. 

Sequoia Sempervirens ist die einzige noch lebende Art der Sequoia aus der Familie derZypressengewächse. Die Bäume sind bekannt als Coast Redwood (Küstenmammutbaum) , California Redwood, Giant Redwood (Mammutbaum). Der immergrüne Baum lebt 1.800 Jahre oder mehr. Es sind die höchsten Bäume der Erde mit einem Durchmesser bis zu 8 Metern. Die meisten dieser Bäume finden sich entlang der pazifischen Nordamerika-Küste, in tiefen und dunklen Schluchten, da dort das Klima mit ständigem Nebel ihr Wachstum fördert. Redwoods benötigen viel Feuchtigkeit. Die Redwood Wälder sind Lebensraum für eine Vielzahl von Säugetieren, Vögeln, Amphibien und Reptilien. Die dicke, Tannin-reiche Rinde der Redwoods bietet Schutz vor Insekten und Feuer. Fossilien-Funde belegen, dass die Bäume schon im Jurassic-Zeitalter vor 160 Mio. Jahren existierten. Das Holz der Redwoods aus den nicht geschützten Gebieten ist als Bauholz sehr beliebt, wegen seiner Schönheit, seiner Leichtigkeit, seiner Widerstandsfähigkeit gegen Schädlinge und seiner Unempfindlichkeit gegenüber Feuer. Der größte Küstenmammutbaum im Volumen ist „Lost Monarch“ mit einem geschätzten Volumen von 1.200 Kubikmetern, 98 m hoch und 7,9 m im Durchmesser. Er befindet sich in „Grove of Titans“, Del Norte County. Der größte bekannte Mammutbaum ist der General Sherman mit einem Volumen von 1.487 Kubikmetern, 83,8 m hoch, ca. 2.300 – 2.700 Jahre alt, im Sequioa National Park, Visalia, Kalifornien. 

Am Visitor Center machen Gerhard und ich einen informativen Rundgang. Gerhard ist genauso neugierig wie ich. Interessantes über Pflanzen und Tiere wird hier dargestellt und erklärt. Wir erfahren etwas über die Geschichte der Yurok Indianer, die früher in festen Dörfern in dieser Region lebten, nahe der Küste und um den Klamath River. Yurok bedeutet „Flussabwärts-Menschen“. Die ältesten Funde sind aus dem 14. Jh. Durch die Begegnung mit den Weißen zwischen 1775 bis 1850 wurde die Bevölkerung der Yurok aufgrund eingeschleppter Krankheiten durch Siedler und Massaker durch Goldsucher stark reduziert. Heute sollen nur noch ca. 5.000 Angehörige dieses Stammes in den USA leben. 

Gerhard kauft zwei Junior-Ranger-Hüte für die Enkel, ich erstehe Postkarten und Pins. Der State Park – kein Eintritt – ist die Heimat des Atlas Grove, des drittgrößten Küsten-Redwood-Baumes. Doch sein Standort bleibt für die Besucher ein Geheimnis, um das empfindliche Ökosystem nicht zu gefährden. Andere bekannte Bäume wie Corkscrew-Redwoods und Cathedral Trees sind für die Touristen zugänglich. Viele Redwoods im Park sind ca. 91 m, Gemini und Godwood Creek Giant mehr als 100 m hoch. Der Park bietet viele schöne Wanderwege, ein richtiges Urwaldparadies. Am „Skyline to the sea trail“ machen wir viele Fotos an einem umgestürzten Baum. Der Wanderweg ist 47 km lang und führt von den Santa Cruz Mountains in Nord-Kalifornien zum Pazifischen Ozean. Ca. 2 – 3 Tage werden für den wunderbaren Weg benötigt. Rolf, Gerhard und ich sind von diesem recht unbekannten Park begeistert. Doch wir müssen weiter, auf dem HW 101, dem Redwood Highway, wie er hier heißt. 

Bei Big Lagoon sehen wir die nächste Elk-Gruppe. Elk oder Wapiti – ist eine der größten Hirscharten der Welt und eines der größten Säugetiere in Nordamerika und Ostasien. Einige Kulturen verehren Elks als spirituelle Wesen. Bei Wildliebhabern wird ihr mageres und proteinreiches Fleisch sehr geschätzt. Heute ist das Wetter kühl, 12 Grad und mal wieder sehr windig. Bei McKinleyville – „Where the horses have the right of way“ – machen wir einen weiteren Fotostopp. Hier ist die Küste nicht mehr so wild und rau wie in Oregon. Ein großer Seevogel fliegt knapp über unseren Köpfen, mit seiner Beute, einem Fisch, im Schnabel. Wir machen einen kleinen Umweg auf eine Halbinsel in die Samoa Dunes, eines der artenreichsten Pflanzen-Gebiete in Kalifornien. Auf einer Steinbank picknicken wir restl. Brot, Leberwurst, Ölsardinen und Erdnüsse. Heute Morgen hatten wir kein Frühstück. Unter den dichten Bäumen und bei starkem Wind ist es ziemlich kalt und so verlassen wir den schönen Ort. 
Bei Fortuna biegen wir ab auf den HW 36 nach Osten, eine schöne kurvige Straße, teilweise begleitet vom van Duzen River (National Wild and Scenic River). Im letzten Jahr hat uns ein Biker den Tipp für diese tolle Straße gegeben. Doch wir erinnern uns nicht, dass die Straße in so katastrophalem Zustand war – die aufgestellten Schilder „Rough Road“ sind noch untertrieben. Die Stromleitungen hängen so niedrig, dass wir das Gefühl haben, sie streifen unsere Köpfe, wenn wir darunter her fahren. Ab Mad River wird es heiß. Hier gibt es das letzte Benzin für die nächsten 63 km auf dem HW 36. Die Straße führt durch den Shasta Trinity National Forest, den größten National-Wald in Kalifornien (2,2 Mio. Acres – 1 Acre = 4.047 m²), mit 5 Wildnis-Gebieten, Hunderten von Bergseen und mehr als 10.100 Flusskilometern.

Durch tiefe Schluchten – „Hell Gate“ – und vorbei an Felsen mit buntem Gestein geht die Tour. In der Motorradfahrer-Kneippe „Wildwood-Cafe“, welche wir vom letzten Jahr kennen, trinken wir Kaffee. Der nette junge Besitzer fährt auch Motorrad. Einige wild aussehende ältere Einheimische aus der Gegend mit ihren großen Hunden leisten uns auf der Terrasse Gesellschaft. 
Dort hängt auch ein Schild, mit diesen Weisheiten:

A smith & wesson beats for aces.
Mother nature is a bitch.
Every activity takes more time than you have.
Most mistakes multiply.
Wir müssen uns von der schlechten Straße erholen und fahren erst nach einer Stunde weiter. Es wird nun knallheiß, mind. 35 – 40 Grad. Gerhard fährt voraus, damit er die super kurvige Strecke durch die Wüstenlandschaft besser genießen kann. Gegen 17.10 Uhr erreichen wir unser Hotel Travelodge in Red Bluff. Die pakistanische Besitzerin ist sehr freundlich, aber leider sind die Zimmer und der Pool sehr ungepflegt. Doch wir haben einen sehr schönen Garten, direkt am Sacramento-River. Die Zimmerpreise sind total überteuert. 

Red Bluff, 1840 gegründet, ist eine sehr schöne Stadt, die uns schon bei anderen Besuchen gefallen hat. Der Name der Stadt rührt her von der roten Farbe der Erde und der Felsen. Viele schöne viktorianische Häuser kann man anschauen. Obwohl die Stadt ca. 30.000 Einwohner hat, erweckt sie liebenswerten Kleinstadt-Charme. Man glaubt gar nicht, dass hier von 1977 bis 1984 eine junge Frau als Sex-Sklavin gehalten wurde, ohne dass die Nachbarn etwas bemerkten. Oder dass 2002 ein Polizist von einem Fanatiker erschossen wurde, der damit auf die „Verantwortungslosigkeit der Gemeinde durch Polizeistaat-Methoden“ hinweisen wollte. Der Schauspieler Tom Hanks ist ein bekannter Sohn der Stadt. 
Im Sommer 1846 kamen amerikanische Siedler, unter Führung von William B. Ide in die Region von Sonoma, nördlich der Bucht von San Pablo. Sie setzten die dort lebenden mexikanischen Beamten fest, die gedroht hatten, alle zu vertreiben, die nicht die mexikanische Staatsbürgerschaft besäßen. Die Siedler zogen die Flagge der Republik auf und erklärten Kalifornien als freie und unabhängige Republik. William B. Ide war der erste und einzige Präsident der „Bear Flag Republik“, diese bestand vom 14. Juni bis 9. Juli 1846. Die Revolte wurde nach 25 Tagen überrollt durch die Truppen der Vereinigten Staaten und eine Woche später wehte die Flagge der Stars und Strips über Sonoma. Die US-Serie „Falcon Crest“ wurde in dem bekannten Weinanbaugebiet von Sonoma gedreht. Nach Beendigung der „Bear Flag Revolte“ unterstützte Ide die Truppen der Vereinigten Staaten darin, Kalifornien endgültig von Mexiko abzuspalten und für die USA in Besitz zu nehmen. Nach dem Mexikanischen-Amerikanischen Krieg kehrte William B. Ide ins Sacramento Valley nach Red Bluff zurück und eröffnete ein Hotel dort, wo der Oregon Trail den Sacramento River überquerte. In den 1850er Jahren wurde eine Fähre eingerichtet. Heute erinnert der William B. Ide State Historical Park an diesen berühmten Mann. Nach dem Krieg wurden Texas, New Mexico und Kalifornien US-Gebiete. Der Rio Grande River wurde die natürliche Grenze zwischen den USA und Mexiko. Der Krieg kostete die USA viele Menschenleben und dazu enorme Geldsummen.

In Montana sahen wir wunderschönen Flieder, in Oregon herrliche Azaleen und hier in Kalifornien blüht der wunderbare Oleander an allen Straßen und Häusern. Prächtig anzusehen. Schnell wird abgeladen, alles zum Kühlen in den Kühlschrank, Duschen, Baden. Um 18.30 Uhr gehen wir zu Fuß in das mexikanische Lokal „Los Mariachi’s“. Das Essen dort ist super. Gerhard tränen die Augen, so scharf sind seine „Gambas Diablo“, doch er mag das so scharf. Anschließend sitzen wir noch mit Bier und Wein in dem schönen Garten und plauschen. Gerhard und ich werden geduscht durch den automatischen Wassersprinkler im Garten. Meine Postkarten, die ich gerade schreibe, werden in Mitleidenschaft gezogen. Zunächst haben wir Rolf in Verdacht, uns diesen Schabernack gespielt zu haben, doch er ist unschuldig. Gegen 22 Uhr gehen wir schlafen. Es war mal wieder ein herrlicher Tag. Gerhard hat der kurvige HW 36 so gut gefallen, dass er ihn am liebsten morgen nochmals fahren würde.

Freitag, 24. Juni 2011 – 30. Tag

288 Meilen (464 km)
Red Bluff – Lassen Volcanic NP – HW 89 – Indian Valley –Quincy – HW 70 (Feather River Scenic Byway) – HW 395 – Reno – Fallon, Nevada 
Hotel: Super 8

Früh um 6 Uhr stehen wir auf, um 7 Uhr sind wir bereits im Sugar Shack Cafe zum Frühstück. Es gibt u. a. leckere Rösti und sehr guten Kaffee. Um 7.30 Uhr sind wir auf dem Weg in den Lassen Volcanic NP. 

Der Lassen Peak brach zuletzt 1914 aus. Er gehört zu den Vulkanen, die den „Ring of fire“ um den Pazifischen Ozean bilden. Außerdem ist er einer der Hauptsehenswürdigkeiten des Tehema-Countys, in dem wir uns befinden. Tehema County, im Norden der schneebedeckte Mount Shasta (4.317 m) und im Osten Mount Lassen (3.187 m). 

Es ist ein sonniger Morgen. Die Fahrt zum Park führt durch die Prärie hinauf ins Gebirge, mit dunklem Tannenwald bewachsen. Es wird kalt. Im Park selbst liegt noch mehr Schnee (bis zu 5,6 m) als bei unserem Besuch im letzten Jahr. Wir erleben den Abgang eines Schneebrettes mit Gestein direkt auf der Straße vor uns. Sehr gefährlich. Permanent fahren Ranger durch den Park, um die Straße zu kontrollieren. Auch in diesem Jahr ist die Durchgangsstraße wegen der Schneemassen noch gesperrt. Sulphur Works – hier blubbert und stinkt es gewaltig, mehr als im letzten Jahr. Um den Lassen Peak ist die Erde noch immer vulkanisch aktiv, was man an den kochenden Schlammlöchern und heißen Quellen sieht. „Sulphur Works“ ist so eine Gegend mit geothermaler Aktivität. 

Man nimmt an, dass hier der Gipfel des ehemaligen Tehama-Vulkans war. Mount Tehama, ein Stratovulkan (Schichtvulkan), der noch 300 Meter höher als der heutige Lassen war. Dieser Vulkan hatte an seinem Fuß einen Durchmesser von 18 bis 24 Kilometern. Nachdem seine Magmakammer entleert war, kollabierte dieser Vulkan und schuf einen 3 Kilometer großen Kessel. Die Überbleibsel des alten Vulkans Mount Tehama sind der Brokeoff Mountain, Mount Conrad, Mount Diller und der Pilot Pinnacle. Wenn man diese in einem Kreis verbindet, bekommt man eine ungefähre Vorstellung von der Größe des alten Mount Tehama Vulkans. Der Lassen Peak ist der größte Lavadom-Vulkan der Erde und der südlichste Vulkan der Kaskadenkette. Mount Lassen ist der einzige Vulkan des Kaskadengebirges – außer Mount St. Helens – der während des 20. Jh. aktiv war. Die Indianer erzählen in Legenden, dass der Berg Lassen voller Feuer und Wasser sei und er sich eines Tages selbst zerreißen wird. Von 1914 bis 1921 ereigneten sich zwischen 200 und 400 Eruptionen. Im Visitor Center kann man Bilder eines Fotografen sehen, der dies aufgenommen hat. Unglaubliche Aufnahmen. 

Und ich entdecke die Geschichte von Jedediah Smith:
Jedediah Smith (1798-1831) kam durch diese Region auf seinem Weg zur Westküste. Er war Trapper, Entdecker und Pelzhändler und gilt als einer der bedeutendsten „Mountain Men“ des amerikanischen Westen. Als erster Weißer erkundete er den Landweg von den Rocky Mountains durch die Mojave Wüste nach Kalifornien. Und er war der erste Weiße, der die Berge der kalifornischen Küstenkette durchquerte und von Süden her Oregon erreichte. Mit 31 Jahren kehrte er aus dem Westen als wohlhabender Mann nach St. Louis zurück und widmete sich seinen Aufzeichnungen, die veröffentlich werden sollten. Durch seine Bildung, Kleidung und sein Verhalten gegenüber den Indianern unterschied er sich von den anderen Mountain Men. Durch Dale L. Morgan wurde 1954 bekannt, wie groß der Einfluss war, den Smiths Berichte auf die Kartographie des amerikanischen Westen hatten. Die historische Bedeutung Jedediah Smiths ist groß. Er gehörte zu den Pionieren, die sich in den Westen wagten, Neuland entdeckten und diese Erfahrung in eigene Worte fassten. Er leitete zeitweilig die wichtigste amerikanische Pelz-Company, baute den Handel mit den Indianern auf und erkundete als erster Weißer große Gebiete des mexikanischen, später amerikanischen Westens. Er zeichnete seine Karten selbst. Täglich trug er Flussläufe, Berge, Bergketten, Wüsten, Seen, Buchten und andere Merkmale in die Karten ein. Er stellte seine Kenntnisse anderen Kartographen zur Verfügung und so entstanden verlässliche Karten über Teile der Rocky Mountains, der Wüsten des Westens und Südwestens und das Küstengebirge von Kalifornien bis Oregon. Die Reiseberichte Smiths sind voll von emotionalen Schilderungen. Er suchte die Wildnis, das Unbekannte, doch er begriff, dass er der Zivilisation nicht entkommen konnte, sondern dazu beitrug, sie in die unberührten Gebiete zu verbreiten.

Nach Jedediah Smith sind benannt:
Smith Valley, ein Tal in Nevada
Smith River, Ort im Norden Kaliforniens
Jedediah Smith Redwoods State Park – Teil des Redwood NP
Smith River National Recreation Area
Jedediah Smith Wilderness, in der Teton-Bergkette in Wyoming
Jedediah Smith Memorial Trail (American River Trail), Wanderweg in Nordkalifornien
Jedediah Smith Society, Verein zur Erforschung seines Lebens, an der Universität of the Pacific, Stockton, Kalifornien

Und natürlich gibt es auch Informationen über den in Dänemark geborenen Peter Lassen, der im Westen der USA als Schmied, Rancher, Goldsucher und Freimaurer lebte. Er entdeckte den Lassen Emigrant Trail 1848, als er eine 12-Wagen-Kolonne von Missouri nach Kalifornien führte. Er benutzte den großen St. Josephs Peak als Orientierung. Lassen Volcanic NP und der Berg Mount Lassen tragen in Erinnerung an ihn seinen Namen. Um den Lassen Volcanic NP gibt es die größte Ansammlung von alten großen Mammutbäumen. Bevor diese Region von den Weißen entdeckt wurde, lebten dort in den Sommermonaten verschiedene Indianerstämme, u. a. Yaki, Mountain Maidu und Yana. Sie jagten, fischten und hielten heilige Zeremonien ab. Heute ist diese Gegend mit Lake Almanor ein riesiges Erholungsgebiet. 

Gegen 11 Uhr verlassen wir den Lassen Volcanic NP, Richtung Chester, über den Morgan Pass, 1.753 m. Die Pinienwälder verströmen einen unbeschreibaren Duft. Dazwischen finden sich Waldwiesen in sattem Grün leuchtend, mit blühenden Wildblumen. Am Lake Almanor verlassen wir den HW 36 East und biegen ab auf den HW 89, Richtung Quincy. Eine ganz herrliche Strecke. Am Canyon Dam machen wir Pause. Lake Almanor ist ein Stausee, max. 27 m tief. Unsere Teekanne geht mal wieder zu Boden. Sie hat mittlerweile zig Dellen und kann schon bald als Antiquität durchgehen.

Rolf hat sich im Visitor Center des Parkes eine kurze Hose gekauft und für den Enkel Junis haben wir eine Junior-Ranger Weste erstanden. Seine letzte wurde ihm leider im Kindergarten gestohlen. Gerhard kauft gleich 2 Westen für die Enkel. Sein Motorrad ist unser „Lastwagen“, denn es hat zwei große Seitenkoffer und ein Topcase. Wir haben super Wetter, 30 Grad. Einige wilde Truthähne am Straßenrand erregen unsere Aufmerksamkeit. Die Tiere sind ganz schön groß. 
Durch das Indian Valley, am Indian Creek entlang, geht die schöne Tour bis Quincy. Atemberaubende Bergkulissen, Täler mit Ranches und weidenden Rindern und Pferden. Maidu Indianer waren die Ureinwohner dieser Landschaft und ihr kultureller Einfluss ist noch heute in der Region zu spüren. 
In Quincy biegen wir ab auf den HW 70 – Feather River Scenic Byway. Der Feather River ist der wichtigste Nebenfluss des Sacramento River in Kalifornien, ca. 350 km lang. Er ist eng verbunden mit der Geschichte des kalifornischen Goldrausches im 19. Jh. In Portola machen wir unter schattigen Bäumen am Fluss Pause. Es ist sehr heiß. Portola, im Sierra Valley, dem größten Hochtal der Sierra Nevada gelegen, ist eine kleine Stadt. Man kann dort das Western Pacific Railroad Museum anschauen. 

In der Picknick-Area entdecken wir einen großen Platz mit riesigen Steinen. Die Maidu Indianer, die dort in den Sommermonaten lebten, trockneten darunter ihre angebauten Früchte – Obst, Korn. Eine kleine Info-Tafel erzählt dies, neben anderen Geschichten der Ureinwohner des Tales. Auf der Weiterfahrt kommen wir über den Beckwourth Pass, 1.591 m. Dieser Gebirgspass ist der niedrigste Pass in der Sierra Nevada. Er hatte daher schon früh Bedeutung als Verkehrsweg über die nördliche Sierra. Wir sind nun in der Wüste, heiß. Am Straßenrand blühen zartgrüne filigrane Büsche, die einen bittersüßen Duft verströmen. Wunderschön anzusehen. Über den HW 395 fahren wir nach Nevada. Grenzübertritt 16 Uhr. In der Spielerstadt Reno kauft Rolf für seinen neuen Fotoapparat eine Batterie im Best Buy. 
Reno, auf 1.371 m Höhe, im Tal des Truckee River, liegt am westlichen Rand des Great Basin am Fuß des Aufstiegs in die Sierra Nevada – „Verschneiter Gebirgszug“. Dieser 650 km lange Gebirgszug ist die südliche Fortsetzung der Kaskadenkette. Unsere Strecke Reno – Ferndale, auf dem HW 80 East, führt weiter durch die heiße Wüste. Berge, die aussehen wie Elefantenfüße, gefaltet, begleiten uns. Bäume am wasserreichen, 225 km langen, Truckee River spenden Schatten. Die wenigen Häuser, die wir sehen, sind in kleinen Oasen unter den Bäumen zu finden. Ab Ferndale fahren wir über den HW 50 – The Loneliest Road in America. Nur flaches Land, Wüste, heiß, bis Fallon, wo wir um 17.45 Uhr ankommen. 
Fallon, eine grüne Oase in der Wüste Nevadas, ist eine durch Landwirtschaft geprägte kleine Gemeinde und natürlich eine Spielerstadt, d. h., ein Casino reiht sich an das andere. Wir übernachten im Super 8, auch Casino. Das Personal am Empfang ist sehr freundlich. Abladen und dann gehen wir nur über die Straße zum Safeway einkaufen, Fischsalat, Hühnchen-Salat, Leberwurst, Tomaten, Brot, Bier, Pfirsiche, Bananen und Joghurt. Da es ziemlich heiß ist, essen wir bei uns im Zimmer. Gegen 22 Uhr gehen wir alle schlafen.

Samstag, 25. Juni 2011 – 31. Tag

434 Meilen (699 km)
Fallon – HW 50 (Loneliest Road in America) – Austin – Eureka – Ely - Great Basin NP – Delta, Utah




Hotel: Days Inn

6 Uhr Aufstehen, 7 Uhr Frühstück. Hier im Spielerhotel gibt es nur Kaffee, Saft und Müsli. Wir verspeisen daher unser restl. Brot und die Leberwurst von gestern. Die nette Dame, die den Frühstückraum betreut, heißt Sophie, ist eine gebürtige Deutsche aus Bad Hersfeld. Ihr Deutsch ist stark geprägt vom amerikanischen Slang. 

Schon um 7.30 Uhr sind wir auf Tour, über den Sand Spring Pass, 1.412 m, Drumm Pass, 1.402 m, New Pass. 1.935 m, Mount Airy Pass, 2.042 m. Vorbei an den Sand Mountain, wo die Verrückten mit ihren 4-Wheelern rauf und runter rasen. Sand Mountain ist eine singende Sanddüne, 2 Meilen (3,2 km) lang und 180 m hoch. Sie liegt am Rand des alten Sees Lahontan, der vor ca. 9.000 Jahren austrocknete. „Singender Sand“ sind Sanddünen, die zeitweilig hörbare Klänge verursachen. Seit Jahrhunderten wurden dadurch Wüstenreisende nachhaltig beeindruckt. 
Die Landschaft ändert sich ständig: Um Fallon zunächst Farmland, dann Sagebrush, Sandwüste, eine riesige Salzwüste, wieder Sagebrush. An Tieren erspähen wir 1 Antilope und 3 Rinder. Jugendliche haben Liebesworte mit schwarzen Steinen an den Wegrand geschrieben. Sieht toll aus. 

Der berühmte Baum mit den vielen Schuhen wurde leider im Dezember 2010 von Vandalen zerstört. Es handelte sich um einen großen Cottonwood-Baum, an dem Hunderte von Schuhen hingen. Die Geschichte sagt, dass um ca. 1980 ein Brautpaar auf dem Weg nach Reno hier in Streit geriet. Die Braut wollte das Auto verlassen und so warf der Bräutigam die Schuhe in den Baum, damit sie nicht weiter weglaufen konnte. Mit der Zeit kamen immer mehr Schuhe hinzu und ein Reporter des San Francisco Cronicle fand heraus, dass es der wohl der größte „Schuhbaum“ der Welt bis zu seiner Zerstörung in 2010 war.

Wir kommen nach Austin. Austin, gegründet 1862 zur Zeit des ersten Gold- und Silberbooms im amerikanischen Westen, ist heute eine Kleinstadt mit ca. 400 Einwohnern und liegt auf ca. 2.000 m Höhe in den Toiyabe Mountain. Sie gilt als „originale Western-Town“. Dieser Meinung kann ich mich nicht anschließen. Wir kommen um 9.30 Uhr in Austin an, trinken in dem vergammelten „International-Cafe“ Kaffee – Rolf nennt das den „wirklichen wilden Westen!“ Das Gebäude ist das älteste Hotelgebäude Nevadas, hat mit Sicherheit gute Zeiten gesehen und war mal wunderschön, heute aber ist es vernachlässigt, ungepflegt und nur noch Speiselokal. Teile des Hotels gehören zum International Hotel in Virginia City, gebaut um 1859. 1863 brachte man die Originalteile hierher nach Austin. Eine weitere Attraktion Austins ist „Stokes Castle“ ein 4-eckiger, aus Steinen roh zusammengemauerter und 3 Stockwerke hoher Aussichtsturm, erbaut 1897 von dem Finanzier A. P. Stokes und nur wenige Monate im Sommer bewohnt. 1920 wurde das Bauwerk reparaturbedürftig und daher geschlossen. Vom Turm aus hatte man einen tollen Blick über das einsame Tal des Reese River. Der Turm ist eine exakte Nachbildung eines Turmes, außerhalb von Rom. Die Western-Shoshone-Indianer-Stammesregierung hält in der Methodisten-Kirche in Austin ihre regelmäßigen Sitzungen des „Western-Shoshone-National-Council“ ab.

Wir folgen weiter dem HW 50 – hier auch Pony Express Trail (1860/1861). der „einsamsten Straße Amerikas“. 1986 erschien dieser Name im Life-Magazin. Es war ein abwertender Artikel über eine Gegend mit Orten ohne Zivilisation. Doch die Menschen nutzten den Slogan „the loneliest road in Amercia“ als Werbegag. Die gesamte Straße führt durch ödes Gelände, Wüsten und Becken, über 17 Pässe. Stephan King besuchte 1991 Ruth, eine Geisterstadt in der Nähe von Ely und schuf aufgrund der Erlebnisse und Recherchen die Novelle „Desperation“.
Nach einem Erkundungsgang durch Austin geht es weiter, über den Austin Pass, 2.281 m, Hickson Pass, 1.995 m und Devils’s Gate, 1.826. Nächster kurzer Halt ist in Eureka. Es soll die „freundlichste Stadt“ am HW 50 sein. Uns kommt sie eher wie eine Geisterstadt vor. Nach Eureka beschert uns der HW 50 weitere Pässe: Pinto Pass, 2.248 m, Pancake Pass, 1.986 m, Little Antilope Pass, 2.267 m, Robinson Pass, 2.319 m. Die Strecke von Eureka nach Ely, ca. 68 km, ist für uns der schönste Teil des HW 50, viele grüne Berge (es gab viel Regen in letzter Zeit), nah der Straße und natürlich viele schöne Kurven. 

Um 13.45 Uhr sind wir in der schönen kleinen Stadt Ely. Wir machen Pause im Stadtpark. Der größte Arbeitgeber der Stadt ist das Ely-State-Prison, doch seit der ansteigenden Nachfrage nach Kupfer macht man sich in Ely wieder Hoffnung auf einen neuen Boom. Bekannteste Tochter der Stadt: Pat Nixon, die Ehefrau des Präsidenten Richard Nixon. Einer der Harley-Fahrer, mit dem wir in Eureka ein Schwätzchen hielten, erzählt uns, dass die Orte Austin, Eureka, Ely vom Präsidenten Abraham Lincoln das „Silberne Dreieck“ genannt wurden. Allein in Austin wurden für mehr als 50 Mio. Dollar Silber gefördert. Durch die Ausbeute der Minen des „Silbernen Dreiecks“ half der Staat Nevada, den Bürgerkrieg zu gewinnen. 

Nach Ely überqueren wir den Connors Pass, 2.356 m, Sacramento Pass, 2.181 m und Skullrock Pass, 1.730 m. Wir durchqueren Spring Valley, ein Teil des Great Basins. Die bizarren Felsen sind in diesem Jahr grün bewachsen, aufgrund des gefallenen Regens. In dieser noch unberührten Landschaft ist ein großes Windparkprojekt geplant. Verschiedene Indianerstämme und Naturschützer klagen dagegen, denn außer den Landschafts- und Tierschäden geraten Heilige Stätten der Indianer in Mitleidenschaft. Nun kommt das Projekt erneut auf den Prüfstand. Im Internet kann man sich mit einem vorgefertigten Schreiben an dem Einspruch beteiligen. Ich halte einen noch größeren Golfplatz und andere Dinge für verzichtbar und habe gleich unterschrieben. In der Ferne sehen wir einen riesigen Salzsee, der wunderschön in der Sonne glitzert.

Great Basin ist eine trockene Landschaft, die sich von der Wasatchkette im Osten sowie der Sierra Nevada und der Cascade-Range im Westen über mehrere Staaten der USA erstreckt, hauptsächlich in Nevada, Oregon, Idaho, Utah, Idaho, Arizona und Kalifornien. Das riesige, abflusslose (kein Wasser erreicht von hier den Ozean) Gebiet ist größer als Spanien. Great Basin besteht aus ca. 100 Tälern, in denen sich zahlreiche Gebirgsinseln befinden. Steppe, Stein- und Sandwüsten, trocken liegende Bach- und Flussläufe, Canyons, Salzseen und einige Seen prägen das Landschaftsbild (z. B. Great Saltlake, Utah, Great Saltlake Desert). Der Humboldt River, ca. 483 km lang, verläuft im Norden und endet im Westen unter der Flanke der Sierra Nevada in kleinen abflusslosen Seen, in denen das Wasser in der Wüstenluft verdunstet. Der Humboldt River wird an Teilstücken von der Interstate 80 und den Schienen der Central Pacific Railroad begleitet.

Durch das Snake Valley, mit schneebedeckten Bergen am Horizont, kommen wir zum Great Basin National Park. Die Berge – Snake Range, Deep Creek Mountains und Confusion Range – sorgen durch die Schneeschmelze dafür, dass genügend Grundwasser für Mensch und Tier und Pflanzen in dieser sonst so trockenen Region vorhanden ist und Snake Valley eine üppige grüne Oase ist. Farmen und Ranches sind hier seit 1880 in Betrieb. Nun will man hier das Grundwasser anzapfen, damit der Moloch Las Vegas weiter wachsen kann. Doch es gibt massive Widerstände, nicht nur von Indianern und Landwirten in der Region, sondern weltweit. Schon vor Jahren habe ich mich diesem Protest angeschlossen. Snake Valley ist der Eingang zum Great Basin NP und den Lehman Caves. In diesen Höhlen finden sich zahlreiche Lebewesen wie Bakterien, Spinnen, Pseudoskorpione, Milben, Springschwänze, Grillen, die niemals die Höhlen verlassen. Sie sind abhängig von organischem Material, welches sich auf anderen Tieren oder auf den Höhlenwänden befindet. Tiere wie Streifenhörnchen, Mäuse, Ratten und Fledermäuse (mehr als 10 Arten) nutzen die Höhlen als Wohnung, verlassen sie aber, um auf Nahrungssuche zu gehen. Der Great Basin NP mit dem Wheeler Peak, 3.987 m, ist immer wieder einen Stopp wert. Der Park bietet hohe Berge, stille Täler, einige Flüsse und Sagebrush-Land. Es gibt sechs Vegetationszonen, von der Wüste bis zur hochalpinen Tundra. Bewohnt war die Region schon vor mehr als 10.000 Jahren. Zahlreiche Funde in den Felsen geben Zeugnis davon. Das Visitor Center bietet zahlreiche Informationen, die ständig verbessert werden. Gerhard und ich nutzen die neuen Bildschirm-Info-Tafeln, eine tolle Einrichtung.

Doch wir müssen weiter. Wüstenlandschaft ohne Ende, doch in diesem Jahr grün. Kurz vor Delta sind die Felder und Wiesen überflutet. Es hat heftig geregnet. Ein Baum, in dem zahlreiche Schuhe hängen, erregt unsere Aufmerksamkeit. Gegen 18.30 Uhr erreichen wir Delta, Utah. Die Stadt wurde 1907 gegründet und lebt von der Landwirtschaft. Wir wohnen im Days Inn. Schon um 19 Uhr gehen wir zu einem nahe gelegenen mexikanischen Restaurant essen. Der Service und das Essen sind gut. Dann zurück zum Hotel, duschen, relaxen, ein bisschen fernsehen und dann schlafen. Es war ein langer Tag.

Sonntag, 26. Juni 2011 – 32. Tag

382 Meilen (615 km)
Delta – Salina – Fish Lake NF – Sevier County – Wasatch Range – Castle Valley – San Rafael Swell – Green River – Grand Junction - Colorado River Valley – Glenwood Springs, Colorado




Hotel: Americas Best Value Inn

6 Uhr schellt der Wecker, Frühstück im Hotel um 7 Uhr und schon um 8 Uhr fahren wir los, auf dem HW 50 East bis Holden, über die Interstate 15 North bis Scipio, wieder auf dem HW 50 East, über einen Pass, 1.805 m, bis Salina. 

Salina, am Sevier River, auf 1.572 m Höhe, liegt wunderschön, umgeben von grünen Bergen, deren Gipfel schneebedeckt sind. Salina wurde 1864 von den Mormonen gegründet, die das Tal des Sevier River für eine Besiedlung geeignet hielten. Heute leben die Menschen hier von der Steinkohle-Förderung, Ackerbau und Viehzucht. Wir fahren an gefalteten Hügeln vorbei, über einen Pass, 1.905 m. Leider kann ich nirgendwo die Namen entdecken. Es ist ziemlich warm heute Morgen. Ab Salina nehmen wir die Interstate 70 East (HW 50 East), überqueren den Wasatch Pass, 2.414 m. Die Landschaft ähnelt der im Capitol Reef NP, gefaltete Berge, schimmernd in rot, blau, grün, gelb, z. T. metallic. Ein Wasserfall rauscht herab, alles leuchtet in herrlichem Grün. Die Wiesen stehen teilweise unter Wasser. Rehe und Antilopen sind im hohen Gras oder Sagebrush kaum zu sehen, nur manchmal schaut ein Kopf heraus. 

Der Sagebrush (Wüsten-Beifuss) hat sehr tiefe Wurzeln, immer auf der Suche nach Wasser. Sagebrush ist ein silbrig-grauer runder Strauch oder kleiner Baum, der Wuchshöhen von 1,20 bis 3 m erreicht. Er verbreitet einen aromatischen Geruch, besonders wenn er nass ist. Seine Blätter schmecken bitter, wahrscheinlich um Tiere abzuschrecken. Zwar enthält die Pflanze wertvolle Proteine, aber auch Öle, die für viele Wiederkäuer giftig sind. Schafe vertragen in geringen Mengen Sagebrush Blätter, Antilopen und Beifußhühner ernähren sich bis zu 80 % von diesem Strauch. Für viele Indianer-Stämme ist der Sagebrush eine der heiligen Pflanzen. Er wird in Zeremonien verwendet, um böse Geister fernzuhalten und die Gedanken zu reinigen. Die nördlichen Shoshone Indianer benutzen ihn zum Bau von Hütten. Der Sagebrush ist die National-Blume Nevadas. 

Wir fahren durch den Fish Lake National Forest, Sevier County, Wasatch Range. Es ist 9.30 Uhr und wir machen Pause an der Fremont Junction. Die Mormonen wussten schon, wo das Land fruchtbar, schön war und Wasser hatte. Utah – man könnte jeden Meter anhalten, fotografieren und doch die Schönheit des Landes nicht einfangen. Ausnahmsweise „darf“ ich heute mal 5 Fotos von Blumen und dem Gebirge machen. Rolf hat sich einen neuen Fotoapparat hier in USA gekauft. Zwei alte Kameras hat er zusätzlich dabei, damit ja nichts passiert und man immer fotografieren kann. 

Gegen 10.45 Uhr fahren wir weiter, die Strecke – Castle Valley, mit Blick auf San Rafael Reef – ist ein Traum, ähnlich Monument Valley, aber in vielen anderen Farben – gelb, schwarz, rot. 1870 kamen die Mormonen über das Wasatch Plateau zu der hohen Wüste von Castle Valley am San Rafael Swell. Es war der letzte Platz, wo die Mormonen sich niederließen, gewarnt von den Indianern vor dem schlechten Wasser. Nur die härtesten Wüsten-Cowboys und „Outlaw“ überlebten hier, weil sie die guten Wasserlöcher kannten. Einige bauten dort Teiche, um ihr Vieh zu tränken. Sie arrangierten sich mit dem harten Leben. 

San Rafael Swell ist ein geologisches Paradies. Anhand der Farben der Felsen kann man ihr Alter bestimmen. Es ist ein 64 km breiter und 121 km langer gigantischer Felssattel, der zum Colorado Plateau gehört und aus Sandstein, Schiefer und Kalkstein besteht. Er wurde vor ca. 60 Millionen Jahren gehoben und seit dieser Zeit haben sich unzählige Täler, Schluchten, Klammen, Tafelberge und Buttes gebildet. Ein Teil von San Rafael Swell hat geografische Merkmale wie der Mars. Es brauchte Wasser und Zeit, um eine solche Landschaft wie diese zu schaffen. Während der Jurassic Periode lebten hier riesige Dinosaurier. Devil’s Canyon war schon vor mehr als 9.500 Jahren bewohnt. Bis zur Zeit um Christi Geb. lebten die Menschen vom Jagen und Sammeln. Dann begannen sie mit Häuserbau und Feldanbau. Dies beweisen Funde während des Autobahnbaues. San Rafael Swell beherbergt eine Anzahl von Pflanzen, die sonst nirgendwo auf der Welt vorkommen. 1967 begann man mit dem Bau der Interstate 70 durch diese wilde raue Landschaft, eine Steinbarriere – „a sawtooth ridge at the eastern edge of nowhere“. 3,5 Mio. Kubikyards von Felsen mussten weggesprengt werden. 
Wir halten an verschiedenen Overlooks: Salt Wash, Devil’s Canyon, Ghost Rock, Black Dragoon, Eagle Canyon, Head of Sindbad, Spotted Wolf Canyon. 

Trotz der enormen Mückenplage fotografieren Rolf und Gerhard wie die Weltmeister. Die Indianer, die an den Overlooks ihre Waren verkaufen, sind dick vermummt, um sich vor den Plagegeistern zu schützen. Wir kommen über einen weiteren Pass, 2.215 m, ehe wir den Ort Green River erreichen. Wir sitzen im Restaurant „Tamarisk“ mit direktem Blick auf den Green River, der teilweise Hochwasser führt und einige Wege überschwemmt hat. 

Das Lokal wird nach einer wilden Pflanze benannt, der Tamariske. Es gibt zwischen 55 und 90 verschiedene Arten mit einer Wuchshöhe von 1 bis max. 15 m. Die Pflanze wächst in Wüsten entlang der Flussläufe (tiefwurzelnd). Die Legende besagt, dass eine Lady die Pflanze nach USA aus Ägypten mitbrachte. Sie war von dem blau-grau-grünen Busch mit pinkfarbenen Blüten mehr beeindruckt als von den Pyramiden. Wo man die Pflanzen in der Wüste findet, gibt es meist Trinkwasser. In den 1930er Jahren wurden Tamarisken als Windschutzstreifen in trockenen Gebieten angepflanzt. Daher sind Tamarisken im Südwesten der USA stark verbreitet und werden seit der Jahrtausendwende als invasive Art bekämpft.

Gerhard hat Maissuppe, Brot, Butter, Kaffee, Rolf Maissuppe und Mountain DEW, ein giftgelber Limonadentrunk, ich bleibe bei Grapefruchtsaft. Wir genießen die Aussicht auf den Fluss und lassen uns gemeinsam fotografieren von einigen der Harley-Bikern, die am Nachbartisch sitzen. Ab Green River führt die Tour mitten durch Wüste, nun gelb, braun, kaum noch grün, kaum Sagebrush, keine Häuser und keine Tiere. Und es ist heiß, selbst der Fahrtwind bläst uns heiß ins Gesicht. Gegen 14.45 Uhr kommen wir nach Colorado, die Landschaft ändert sich, es wird grün und vereinzelt sehen wir große Häuser. In Grand Junction machen wir Pause im schattigen Stadtpark, den Rolf durch Zufall entdeckt hat. Es ist 15.30 Uhr und wir haben noch 80 Meilen (129 km) vor uns, bei mind. 40 Grad. 

Der Colorado River, auch mit Hochwasser, begleitet uns durch eine wilde Felsenlandschaft – Palisaden – bis Rifles. Von dort geht es weiter durch das Colorado River Valley, auch Grand Mesa, bis Glenwood Springs. Grand Mesa mit mehr als 200 Seen und vielen Wegen, unter Kiefern und Espen, durch Wiesen mit blühenden Wildblumen, ist ein Eldorado für Wanderer. Ankunft in Glenwood Springs um 17.30 Uhr. Das Grab des Westernhelden „Doc Holliday“ befindet sich auf einem Hügel über der Stadt. Er starb mit nur 35 Jahren an Tuberkulose im Bett und nicht bei einer Schiesserei, wie man bei seinem Lebenswandel vermuten könnte. Eine weitere Sehenswürdigkeit sind die Hotsprings, die größte Warmwasserquelle der Welt, die jährlich Tausende von Menschen anzieht. 

Um 18.30 Uhr fahren wir in das Restaurant, wo wir schon mit der ganzen Truppe waren, zum Dinner. Dieses Mal können wir draußen sitzen, Der Service und das Essen sind super. Gegen 19.45 Uhr geht es zurück ins Hotel. Die Hetzerei in den Restaurants – einfach nur ätzend. Darum picknicken Rolf und ich lieber. Es ist gemütlicher und natürlich auch preisgünstiger. Rolf und Gerhard kaufen noch Wasser, Gerhard braucht viel, da er eine große Anzahl von Tabletten einnehmen muss. Die letzten 60 Meilen (97 km) waren heute eine Qual für mich. Die angewinkelten Beine taten weh. Die erst heiße, dann kalte Dusche ist eine Wohltat für meine Knochen. Morgen haben wir weniger zu fahren, das wird mir gut tun. Wir sitzen noch vor unserem Zimmer und genießen den schönen Abend, mit Blick auf die rot-grün leuchtenden Berge, direkt gegenüber dem Hotel. Zimmer 102 – sehr empfehlenswert.

Montag, 27. Juni 2011 – 33. Tag
262 Meilen (422 km)
Glenwood Springs – Glenwood Canyon – White River Wilderness – Toponas - Kremmling – Windy Gap – Granby – Rocky Mountain National Park – Trail Ridge Road – Fall River Canyon - Estes Park – Thompson River Canyon – Greeley, Colorado 
Hotel: Super 8

Um 7 Uhr sitzen wir beim Frühstück. Es gibt Waffeln und harte Eier, Toast, Butter, Käse, frisches Obst und Kaffee. Nach einigen letzten Fotos von dem herrlichen rot-grünen Berg gegenüber dem Hotel starten wir um 7.30 Uhr. Wir wollen durch den Rocky Mountains National Park zurück nach Greeley, wo Gerhard sein Motorrad abgeben muss. 

Auf der Interstate 70 East fahren wir durch den Glenwood Canyon. Der Canyon, 20 km lang, beherrscht vom mächtigen Colorado River, ist eine herrliche Gegend. Die rot-grünen Felsen, 396 m über dem Colorado, ein Traum. Es ist die größte derartige Schlucht am Upper Colorado und eine weitere Sehenswürdigkeit an der Interstate 70. In Wolcott biegen wir ab auf HW 131 North, durch die White River Wilderness, eine menschenleere Gegend. Nur ein paar Rehe äsen an der Böschung am Straßenrand. Ab State Bridge sind auch vereinzelt Farmhäuser und Ranches mit Rindern zu sehen. 
Ab Toponas, HW 134, über den Gore Pass, 2.903 m, nach Kremmling, durch eine herrliche grüne Landschaft. Die Bäche führen viel Wasser und haben teilweise die Wiesen überschwemmt. Nach dem Tanken in Kremmling fahren wir auf HW 40 bis kurz vor Granby, mit Stop am Windy Gap.
Dies ist ein großer Stausee, an der Stelle, wo Colorado und Fraser River sich treffen. Archäologische Funde beweisen, dass hier vor mehr als 8.500 Jahren Paleo-Indianer lebten, die keine Nomaden, sondern sesshaft waren. 

Ab dort geht es auf HW 34 durch den Rocky Mountain National Park, vorbei am riesigen Lake Granby, umgeben von blühenden Wiesen mit Löwenzahn und anderen Blumen. Lake Granby, das zweitgrößte Gewässer in Colorado, mit 40 Meilen (65 km) Küstenlänge, gehört zum Colorado Big Thompson Projekt und bildet ein durchgehendes Gewässer mit Shadow Mountain Reservoir und Grand Lake, dem tiefsten und größten natürlichen See in Colorado. 
Grand Lake wird von den Ute Indianern Spirit Lake genannt. Weil das Wasser sehr kalt ist, nehmen sie an, dass dort die Seelen der Verstorbenen wohnen und darum meiden sie diesen See. 
Wir befinden uns nun auf der Trail Ridge Road, der höchsten durchgehend asphaltierten Autostraße in den USA. Sie durchquert den Rocky Mountain NP von Grand Lake bis Estes Park, über den Milner Pass, 3.279 m und erreicht ihre max. Höhe von 3.713 m nahe dem Fall River Pass, 3.595 m und dem Iceberg Pass, 3.604 m. Die Straße ist im Winter immer geschlossen und oft auch noch im Frühjahr oder Frühsommer, dies ist abhängig von der Schneedecke. 

Mehrere große Elks lassen sich von Besuchern im Park nicht stören. Nach dem Milner Pass kommen wir am Poudre Lake vorbei, der ist noch mit Eis bedeckt. Hier verläuft die Continental Divide. Jeder Regentropfen westlich der kontinentalen Wasserscheide fließt über den Colorado River in den Pazifik, jeder Tropfen östlich fließt über den Poudre Creek, Platte River, Missouri und Mississippi in den Golf von Mexico und somit in den Atlantik. Wir halten an einem Overlook. Von dort hat man bei gutem Wetter einen herrlichen Blick auf die ca. 80 km entfernte Gore Range, über 4.000 m hohe schneebedeckte Berge. Diese Bergkette ist nach einem irischen Baron, George Gore, benannt, der die Gegend um 1850 auf einer berühmt-berüchtigten Jagdexpedition bereiste. 

Der Rocky Mountain NP war früher Gebiet der befeindeten Ute und Arapaho Indianer. Shoshone oder Snake Indianer kamen nur sporadisch in die Rocky Mountains. Die Ute kamen ursprünglich aus der Region des Great Basin, wo sie als Nomaden ausschließlich von der Großwildjagd lebten. Sie betrieben keinen Ackerbau. Die Ute gelangten als einer der ersten Stämme in den Besitz von Pferden, die sie im Handel mit den spanischen Entdeckern eintauschten oder stahlen. Die nun völlig veränderte Mobilität führte zu einer Veränderung der Gesellschaft der Ute. Es gab zu Konflikten mit anderen Stämmen, besonders den Arapaho, Cheyenne und den Dine (Navajo). Sie verbündeten sich mit den Comanchen, um die Apachen in den Südwesten zurück zu drängen. Später wurden sie selbst von den verbündeten Comanchen aus der Prärie in die Berge von Colorado und Utah gedrängt. Die Ute blieben gegenüber den Weißen, besonders gegenüber den Spaniern, meist feindlich gesinnt. Obwohl sie als aggressives Volk galten, standen sie der amerikanischen Regierung freundlich gegenüber und unterstützten diese in den Feldzügen gegen die Comanchen, Apachen und Kiowa. Die Gesellschaftsstruktur der Ute war polygam, Männer konnten mit mehreren Frauen zusammen leben. Ihr Glaube war schamanistisch, die Schamanen nahmen einen hohen Rang im Volk der Ute ein. Mit dem Bären fühlten die Ute sich eng verbunden, der „Bärentanz“ war nach dem „Sonnentanz“ das wichtigste soziale und religiöse Ritual der Ute. Heute leben noch ca. 10.000 Ute in den Reservationen in Utah und Colorado. Ute bedeutet „Land der Sonne“ und stand Pate für den Namen des Bundesstaates Utah. 

Die Arapaho lebten in historischer Zeit in den Großen Ebenen am Osthang der Rocky Mountains in Colorado und Wyoming. Sie waren eng mit den Cheyenne und den Sioux befreundet. Arapaho Indianer waren Reiter, Jäger, Krieger. Sie hielten sich jeden aus den Kriegen mit den USA heraus. 1865 wurden sie Opfer des Sand Creek Massakers, als Colonel Chivington das Lager von Cheyenne und Arapaho auslöschte, das eigentlich unter dem Schutz der Regierung stand. Die Überlebenden flohen nach Wyoming und baten die Shoshone um Land. In der Schlacht am Little Bighorn River kämpften sie 1876, zusammen mit Lakota und Cheyenne, gegen die 7. US-Kavallerie unter George A. Custer. Auch für die Arapaho ist der „Sonnentanz“ ein wichtiges Ritual. Heute leben ca. 6.000 Arapaho in Wyoming und ca. 11.000 in Oklahoma.

Als wir am höchsten Punkt der Straße halten, fängt es an zu regnen und zu schneien. Bei Einfahrt in den Park war schönster Sonnenschein, dann zogen Wolken auf. Im Rocky Mountain NP kann sich das Wetter blitzschnell ändern, so schnell kann man gar nicht schauen. Die Wolken werden dunkler und bedrohlicher. Wir halten nun nicht mehr an, sondern fahren auf dem schnellstens Weg bergab aus dem Park heraus. Wir nehmen den Ausgang am Fall River Visitor Center, auf 2.511 m Höhe. Es geht vorbei an den Sheep Meadows, einer Wiese, auf der sich die Bighorn Schafe des nahen Gebirges notwendige Mineralien holen. Man darf dort nur ganz langsam fahren. Bei der Ausfahrt am Fall River Center vermeidet man die nervige Durchfahrt durch Estes Park. Es ist warm geworden, 24 Grad. Heute Morgen bei der Abfahrt waren es nur 14 Grad. Der Fall River Canyon ist wildromantisch mit schönen Holzhäusern. Am Estes Lake vorbei geht es in den wild zerklüfteten Big Thompson River Canyon, der vom Big Thompson River beherrscht wird. In diesem Jahr führt er auch sehr viel Wasser. Der Big Thompson River ist ein ca. 127 km langer Nebenfluss des South Platte River.
Am 31. Juli 1976 wurde der Big Thompson Canyon von einer Flutwelle des Big Thompson Rivers getroffen, die durch ein Gewitter in der Nähe verursacht wurde. Während dieses Gewitters fielen innerhalb von etwa 4 Stunden bis zu 300 Millimeter Regen. Gegen 21 Uhr stieg der Wasserspiegel im Fluss auf eine Höhe von über 6 Metern an, das Wasser strömte mit einer Geschwindigkeit von etwa 6 Meter pro Sekunde talwärts. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Fluss eine Abflussmenge von bis zu 1.000 m³ pro Sekunde, viermal mehr als bisher jemals aufgezeichnet wurde. Insgesamt wurden durch die Flutwelle 143 Menschen getötet, fünf von ihnen wurden niemals gefunden, 400 Autos und 418 Häuser wurden zerstört. Des Weiteren wurde der parallel zum Fluss verlaufende U.S. Highway 34 in weiten Teilen durch die Flut und Geröllmassen zerstört. Im an diesem Tag ebenso zerstörten Viestenz-Smith Park sind heute noch die Ruinen des Wasserkraftwerkes und der Generatoren zu sehen. In dem Kraftwerk wurde seit 1925 bis zu der Flut elektrischer Strom am Ufer des Big Thompson River produziert. Der Park wurde inzwischen wieder aufgebaut, das Kraftwerk nicht.

Der Anfang des schönen Canyon nahe bei Estes Park ist leider durch z. T. hässliche Häuser total verschandelt. Erst nach und nach sieht man die Schönheit des Canyon. Rolf und Gerhard müssen natürlich fotografieren, obwohl man im Canyon kaum halten kann, der HW 34 ist eng und sehr kurvig. Vor Loveland kommen wir am „Devil’s backbone“ vorbei, ein schöner Gebirgsrücken, der ein ideales Wandergebiet ist. Wir tanken und erreichen gegen 14.45 Uhr unser Hotel Super 8 in Greeley. Es sind 27 Grad. Nun muss alles, aber auch wirklich alles aus dem Motorrad ausgeladen und ins Zimmer transportiert werden. Dort wird dann umgepackt, einiges kommt zurück in Rolfs Motorrad, welches bis zu unserem Trip im nächsten Jahr in einem Storage-Room gut untergebracht ist. Rolf fährt mit Gerhard zum Dealer, Gerhard muss das gemietete Motorrad zurückgeben. Dann muss Rolf noch einkaufen, besondere Turnschuhe für seine Töchter. Heute Abend picknicken wir: Es gibt Fisch, Salat, Hühnchen, Bier, Wein, dazu Baguette, was die Amis so Baguette nennen. Gegen 21.30 Uhr liegen wir im Bett, todmüde.

Dienstag, 28. Juni 2011 – 34. Tag
Greeley, Colorado 



Hotel: Super 8

Für heute, unseren Ausruhtag, sind 35 Grad angesagt. Wir stehen um 8 Uhr auf, frühstücken gemütlich und spazieren dann zum Harley Dealer, es ist schon sehr warm. Gerhard hat heute Morgen verschlafen und tatsächlich vergessen, seine Tabletten zu nehmen. Wir reklamieren seine Rechnung, die nicht dem entspricht, was Rolf ausgehandelt hat. Und dann wird noch Einiges eingekauft: Eine Angel Bell für Freddy und andere Kleinigkeiten. 

Legende der Angel Bell
Die Legende sagt, dass eine kleine Glocke am Motorrad angebracht, nahe dem Boden, die bösen Straßengeister einfängt. Die kleinen Gremlins leben auf dem Motorrad und verursachen alle möglichen Probleme. Der Hohlraum der Glocke zieht die bösen Geister an, aber das permanente Läuten macht sie verrückt, sie verlieren ihre Kraft und fallen auf den Boden der Straße. Die Legende sagt ferner, dass die Wirkung der Glocke verstärkt wird, wenn einem die Glocke von einem Freund geschenkt wird.

Im Internet Mails schauen, Spams löschen, kurz in Facebook bei den Freunden schauen. Dann geht es gemütlich zurück zum Hotel, Gerhard nimmt seine Medikamente. Gemeinsam laufen wir dann zur Greeley Mall. Ich lasse meine Füße dort machen. Die Chinesen machen das super. Meine nette Bedienung, Lateinamerikanerin, vom letzten Jahr ist da und ich genieße auch eine angenehme Rückenmassage. Die Tochter der Besitzerin, Katherina, war letztes Jahr noch ein Baby. Heute, mit einem Jahr, läuft und isst sie bereits allein. Die Besitzerin des Geschäftes kocht für alle, das gefällt den angestellten jungen Frauen, die keine Lust auf Fast Food haben. Um 12.15 Uhr bin ich fertig mit der Prozedur, meine Füße sind wie neu. Schnell noch Nagellack und Düfte im Body Shop für Zuhause kaufen, viel günstiger in USA. Dann geht es zurück ins Hotel, relaxen und die restlichen Koffer packen. Wir haben insgesamt 4 Koffer dabei, 2 mit jeweils 23 kg werden aufgegeben, 2 mit max. 18 kg müssen als Handgepäck mit, dazu kommen noch Rolfs und mein Rucksack. Kein Mensch glaubt, dass wir Motorrad fahren waren. 

Wir müssen nochmals zum Harley Dealer, die Bordkarten drucken und uns verabschieden. Um 16 Uhr sind wir zurück im Hotel und ruhen uns aus. Gegen 17 Uhr laufen wir zum Texas Road House, Steak essen. Die Steaks sind dort super, so auf den Punkt gegrillt wie man es mag, dazu gibt es Suppe oder Salat, der ausnahmsweise nicht eiskalt ist und eine Sorte Kartoffeln nach Wahl. Die Männer trinken Coke und ich White Zinfandel. Ein super Essen als Abschluss einer schönen Tour. Gerhard ist so begeistert, dass er am liebsten noch einen Monat dranhängen würde. Er hat bereits über Rolf Interesse am Kauf einer Harley angemeldet.

Mittwoch, 29. Juni 2011 – 35. Tag
Rückflug Denver – München
Ankunft Donnerstag, 30. Juni 2011 – 36. Tag

Wecker schellt um 5.30 Uhr, Frühstück um 6.30 Uhr. Rolf hat die Koffer zigmal hin und her gepackt, wegen des Gewichtes. Übergewicht ist sehr teuer. Um 7.30 Uhr kommt der Shuttle Bus. Unser Flug geht um 11.15 Uhr ab Denver, 3 1/2 Std. bis Philadelphia (Ortszeit 16.44 Uhr), Abflug 18.30 Uhr nach München, Ankunft dort am morgigen Tag, 8.50 Uhr. Als der Shuttle Bus kommt, schüttelt der Fahrer den Kopf aufgrund des vielen Gepäckes, aber ein Koffer allein ist voll mit Rolfs Motorradwerkzeugen und anderen Motorradsachen. Die Motorrad-Lederkleidung nimmt auch viel Platz und Gewicht ein. Und dazu jede Menge Mitbringsel für Enkel und natürlich für uns und unser Zuhause. Rolf hat wie immer, seine schweren Motorradstiefel an, dazu seinen neu gekauften Hut. In der Hand bzw. an seinem Rucksack hat er eine Rolle befestigt, ca. 1,20 m lang. Dies sind 2 Fahnen für Freddys Custom-Bike Shop. Ich muss das fotografieren, denn es ist wirklich ein Bild für die Götter. 
Die Fahrt nach Denver verläuft ohne Zwischenfälle und um 9.45 Uhr sind wir durch alle Kontrollen durch, gescannt und sitzen am Gate. Gott sei Dank hört Rolf eine Durchsage und so können wir unsere beiden Handgepäckkoffer mit je 18 kg auch noch kostenlos aufgeben. Gerhard muss leider seine Taschen, incl. zwei Helme, mit ins Flugzeug nehmen. Rolf hat nun nur noch seinen schweren Rucksack, u. a. mit meinem Helm, und die Fahnen für Freddy. Ich hab schon genug mit meinem Rucksack. Bording time ist pünktlich um 10.45 Uhr und so verlassen wir Denver um 11.25 Uhr, mit einem lachenden und einem weinenden Auge. 

Der Flughafen in Denver ist super organisiert, so dass sich auch Nichtamerikaner dort gut zurecht finden. Es ist der flächenmäßig größte internationale Flughafen der USA und der drittgrößte internationale Flughafen der Welt. Man installierte dort ein automatisches Gepäck-System. Es sollte Flugzeitenverspätungen reduzieren, Wartezeiten verkürzen und vor allem Lohnkosten einsparen. Das System erwies sich als gigantischer Flop, die Wartungs- und Reparaturkosten beliefen sich auf monatlich 1 Mio. Dollar! Trotzdem arbeitete das Gepäcksystem niemals wirklich korrekt. So entschloss man sich, 2005 das System lahm zu legen und wieder zu der alt bewährten Methode von menschlicher Arbeit zurückzukehren. Eine überlebensgroße Statue von Elrey Jeppesen schmückt den Sicherheitscheck-Bereich im Hauptterminal. Jeppesen (1907-1996) war ein berühmter Flugsicherheits-Pionier. Er entwickelte Handbücher und Diagramme, die es Piloten erlauben, weltweit sicher zu fliegen. Während des 2. Weltkrieges griff man auf seine Bücher und Karten zurück. Und auch die neu geschaffene United States Airforce und viele der kommerziellen Fluglinien benutzen seine Handbücher und Karten. Er selbst flog als Pilot bis 1954 für United Airlines. Um ihn zu ehren, wurde der Hauptterminal des Denver Flughafens nach ihm benannt.

Der Flug nach Philadelphia mit einem neuen Airbus 321 verläuft gut. Pünktlich landen wir bei schönem Wetter und auch Freddys Fahnen sind noch heil. Auch das Umsteigen klappt hervorragend und bald sitzen wir im Flieger nach München, wo Rolf mit Argusaugen über die Fahnen wacht. Die langen Flugstunden vergehen wirklich wie im Fluge. Wir können uns div. neue Filme anschauen, landen pünktlich um 8.20 Uhr in München. Der nette Mann des Parkservice Huber erwartet uns bereits und bringt uns zu Rolfs Daimler. Schnell umladen und dann geht es nach Hause, wo wir gegen 12 Uhr ankommen. Es ist kalt, 16 Grad und es regnet zur Begrüßung. Gerhard packt seine Sachen um, einen Koffer werden wir für ihn über Hermes zu ihm nach Hause senden, den Rest nimmt er auf dem Motorrad mit. Unser Haus und die Blumen wurden sorgsam gehütet von meiner Freundin Sandra. So geht auch diese wunderschöne Tour zu Ende. 
Wir sind durch 11 Staaten gefahren: Colorado, New Mexico, Arizona, Nevada, Utah, Wyoming, Montana, Idaho, Washington, Oregon, Kalifornien. Im ersten Teil – Südwesten – haben wir 3.586 Meilen (5.774 km) zurückgelegt, im zweiten Teil – Nordwesten 4.214 Meilen (6.784 km), insgesamt fuhren wir 7.800 Meilen (12.558 km).

Was uns in diesem Jahr aufgefallen ist: Wir sahen viele Erdölpumpen, auch einzelne, mitten in landwirtschaftlich genutzten Flächen. Die Klimaanlagen waren nicht mehr auf Eisschrank gestellt, ein Umdenken hat eingesetzt. Jeden Tag informierten die amerikanischen Nachrichten über die Benzinpreise.
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